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Die Betriebsformen der modernen Grossindnstrie. 



Von Dr. 0. Schwank 



Seit Adam Smith's classischer Untersuchung über die Vor- 
theile des durch Arbeitstheilung und ausgedehnte Kapitalverwen- 
dung charakterisirten Grossbetriebs bei industniellen Unterneh- 
mungen hat die Erörterung des gegenseitigen Verhältnisses von 
Grossindustrie und Kleingewerbe stets einen hervorragenden Platz 
in der nationalökonomischen Literatur eingenommen, und auch 
in neuerer Zeit wurde dasselbe aus Anlass der gegen den Zunft- 
zwang gerichteten Bewegung in der Presse wie in öffentlichen 
Versammlungen wiederum vielfach besprochen. Hiebei hat sich 
jedoch nicht allein die Ueberzeugung von der Unmöglichkeit und 
UnZweckmässigkeit eines künstlichen Schutzes des Handwerks 
gegen die Concurrenz der Grossindustrie ganz ailgemein Bahn 
gebrochen, sondern mehr und mehr wurde man auch gewahr, 
dass überhaupt die durch die industrielle Revolution des vorigen 
Jahrhunderts auf allen Gebieten des gewerblichen Lebens hervor- 
gerufene Zersetzung und Umbildung bezüglich der Gebietstheilung 
zwischen Grossbetrieb und Kleinbetrieb gegenwärtig in der Art 
bereits vollständig zum Abschluss gelangt ist, dass ersterer bei 
allen Gewerbszweigen, deren Producte für den grossen Markt und 
den Messenconsum bestimmt sind, das ausschliesslich herrschende 
Productionssystem bildet, während dem letzteren die Befriedigung 
der localen und individuellen Bedürfnisse verbleibt. So ist es 
denn heutzutage vorzüglich die innere Organisation dieser beiden 
Hauptsysteme gewerblicher Production, worauf der practische Ge- 
schäftsmann sowohl, als der zur Pflege gewerblicher Interessen 
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berufene Staatsmann sein Augenmerk zu richten hat und von 
deren genauer Kenntniss der Erfolg seiner Thätigkeit wesentlich 
abhängt. Während nun aber der handwerksinässige Kleinbetrieb 
seiner ganzen Natur nach und insbesondere seit Hinwegräuniung 
der durch das Zunftwesen geschalTenen künstlichen Zustände nur 
sehr einfache leicht zu übersehende Verhältnisse darbietet, ist es 
dagegen weit schwieriger in den complicirten und in Folge der 
gewaltigen Concurrenz der Maschine gegen die Handarbeit noch 
immer in der Entwicklung begriffenen Organismus unserer mo- 
dernen Grossindustrie einen klaren Einblick zu gewinnen. Wenn 
wir im Folgenden es dennoch versuchen an der Hand statistischer 
insbesondere den deutschen Industrieverhältnissen entnommener 
Untersuchungen ein Bild ihrer verschiedenen Betriebsformen zu 
entwerfen, so geschieht diess einmal in der Ueberzeugung, dass 
ein derartiger wenn auch unvollkommener Versuch als Beitrag 
zur Kenntniss des realen Bodens, worauf sich die grössten wirth- 
schaftlichen und socialen Probleme unserer Zeit bewegen, doch 
immerhin von Interesse sein wird und andererseits wünschen wir 
dadurch auf eine der bedeutendsten, bis jetzt noch zu wenig be- 
achteten Erscheinungen im industriellen Leben der Gegenwart — 
den Kampf zwischen Fabrikindustrie und Hausindustrie — auf- 
merksam zu machen. 

Ohne aber hicbei auf den langen Bildungsprocess als dessen 
Frucht der industrielle Grossbetrieb der neueren Zeit erscheint, 
des Näheren einzugehen, müssen wir doch zunächst einen kurzen 
Rückblick auf dessen geschichtliche Entwicklung werfen, da Gegen- 
wart und Vergangenheit wie auf politischem so auch auf volks- 
wirthschaftlichem Gebiete im engsten organischen Zusammenhang 
stehen. 

Die Keime unserer modernen Industrie sind wohl in jener 
in culturgeschichtlicher wie in wirthschaftlicher Beziehung so denk- 
würdigen Epoche zu suchen , als in der Zeit vom zehnten bis 
in's zwölfte Jahrhundert, während der Bauer auf dem platten Lande 
noch allerwärts an die Scholle gebunden zu dem Grundherrn in 
knechtischem Abhängigkeitsverhältniss stand, durch die Bildung 
eines freien auch politisch bedeutenden Gewerbestandes in deo 
emporbltthenden Städten, das antike System der unfreien gewerb- 
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liehen Arbeit den ersten vernichtenden Stoss erlitt. Rasch ge- 
wann das neue System an Ausdehnung wie an innerer Vervoll- 
kommnung, eine weitgehende Spaltung der Gewerbe in streng 
abgeschlossene Zünfte begünstigte die Theiluhg der Arbeit und 
die Ausbildung einer traditionellen Handwerksgeschicklichkeit, der 
es hauptsächlich zu danken war, dass die ausgezeichneten Pro- 
ducte deutschen Handwerkerfleisses im Mittelalter •licht nur am 
Ort der Erzeugung, sondern durch die Vermittlung eines blühen- 
den Handels, insbesondere durch die weitausgebreiteten Verbin- 
dungen der mächtigen Hansa auch auf dem Weltmarkt grossen 
und gewinnbringenden Absatz fanden. Wie wichtig gerade dieser 
durch die Kaufieute vermittelte Massenabsatz , der bei vielen Ge- 
werben den „goldenen Boden" bildete, für die damalige Blüthe 
des deutschen Gewerbsfleisses war, lässt sich leicht daraus er- 
messen, dass als Deutschland in Folge der grossen geographischen 
Entdeckungen zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts seinen Welthandel verlor, auch die deutsche Handwerks- 
industrie unheilbar zu kranken begann. Während des 16. Jahr- 
hunderts machte sich diess zwar nbch weniger bemerklich, und 
mehrere Gewerbe, so namentlich manche Zweige der Weberei, 
die bereits auch ausserhalb der Städte, frei von den mehr und 
mehr als Hemmniss empfundenen Zunflschranken für Rechnung 
reicher Kaufleute betrieben wurden, standen noch in hoher Blüthe. 
Al^ aber die politischen und religiösen Stürme der Zeit, vor 
Allem der dreissigjährige Krieg, Deutschland auch wirthschaAlich 
bis in's innerste Mark erschüttert hatten, ward seine Industrie 
von der anderer Länder weit überflügelt. Allein auch in diesen 
war die Versorgung des grossen Markts für das Handwerk ver- 
loren gegangen. Der grosse Bedarf der überseeischen Colonieen 
an gewerblichen Erzeugnissen aller Art, hatte bald den Wunsch 
und das Bedürfniss hervorgerufen in deren Herstellung einen 
höheren Grad von Leistungsfähigkeit zu erzielen. Den hierauf 
gerichteten Bestrebungen leisteten zugleich die damals allgemein 
verbreiteten mercantiiistischen Ansichten bedeutenden Vorschub, 
indem die Regierungen auf inländische industrielle Production für 
den auswärtigen Handel den grössten Werth legten, und allen 
derartigen Unternehmungen ihren materiellen und mordli^cben 
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Beistund in reichstem Masse zu Theil werden Hessen. Als Re- 
sultat dieser Bemühungen erscheint nun im 17. Jahrhundert zu- 
nächst in England und dann unter Colbert's thäliger Einwirkung 
bald auch in Frankreich der Uebergang zu einer neuen Productions- 
weise — die Einfuhrung des Manufacturbetriebs. Production in 
grösserem Massstab und Verwohlfeiierung der Erzeugnisse durch 
ausgedehnte Kapitalverwendung und intensivere Theilung der 
Arbeit in Folge der Vereinigung einer grossen Arbeilerzahl unter 
einheitlicher Leitung im geschlossenen Etablissement, das waren 
die Errungenschaften des neuen Systems. 

Doch erst die grossen Entdeckungen, welche auf dem Ge- 
biete der Mechanik und der Naturwissenschaften zu Ende des 
vorigen und im Laufe dieses Jahrhunderts gemacht wurden, in 
Verbindung mit den in Leben und Wissenschaft immer weiter 
sich ausbreitenden Lehren einer geläuterten Volkswirthschaft, waren 
im Stande, diejenige Productionsform zu schaffen, welche als der 
Gipfelpunkt aller früheren Entwicklungsstufen — wenn auch zu- 
gleich mit diesen — im 19. Jahrhundert uns entgegentritt als: 

L Der industrielle Grossbetrieb neuerer Zeit. 

Mittelst dieses auf die Benützung aller Hilfsmittel des Kapitals 
und der Intelligenz gegründeten Sy.slems zweckmässigster Orga- 
nisation der Arbeit wurde es möglich , nicht nur die Herstellung 
mancher wichtiger industrieller Erzeugnisse überhaupt erst aus- 
führbar zu machen, sondern auch die Productionskosten und damit 
den Preis alier für den Massenconsum bestimmten Artikel auf ein 
bis dahin noch nie erreichtes Minimum herabzudrücken. 

Wenn nun auch die Mittel wodurch im einzelnen Fall dieses 
Ziel erreicht wird, je nach der Natur des betrelTenden Gewerbs- 
zweigs und insbesondere je nachdem bei demselben die eine oder 
die andere der alsbald zu betrachtenden grossindustriellen Betriebs- 
formen zur Geltung kommt, vielfach verschieden sind, so ist doch 
als gemeinsamer charakteristischer Grundzug des auf Massen- 
production d. h. auf die Herstellung grosser Quantitäten gleich- 
artiger Producte gerichteten Grossbetriebs zu betrachten : 

O Das Kapital als hervorragender Produdionsfactor , denn 
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die hervorragende Rolle des Kapitals im Productionsprocess ist 
das charakteristischste Merkmal der industriellen Revolution der 
Neuzeit, da grosse Kapitalmittel die erste und unerltissliche Be- 
dingung aller Massenerzeugung bilden. Die Formen unter wel- 
chen das Kapital im Grossbetrieb auftritt, sind je nach der Natur 
des Industriezweigs sehr verschieden, und es kommt bald die 
eine bald die andere zu überwiegender Geltung. Als solche er- 
scheinen: Grund und Boden. Gebäude aller Art, andere bauliche 
Anlagen wie Wasserbauten und dgl., Arbeilsthiere , Werkzeuge 
und ganz besonders die Maschinen, welche häufig den grössten 
Theil des stehenden Kapitals bilden, ferner Geld, RohstolTe, Waaren- 
vorräthe u. s. w. 

Die verschiedene Natur des stehenden oder Anlagekapitals 
und des umlaufenden oder Betriebskapitals ist auf die Gestaltung 
des industriellen Grossbetriebs von sehr wesentlichem Einfluss 
und wir werden später die tiefgreifenden Wirkungen, welche das 
Vorherrschen der einen oder der andern dieser Kagitalformen auf 
die innere Organisation einer industriellen Unternehmung ausübt, 
im Einzelnen kennen lernen. Auf einige Punkte mag jedoch auch 
schon hier aufmerksam gemacht werden. Ein grosses fixes Ka- 
pital, insbesondere soweit dadurch die Verwendung theurer aber 
im höchsten Grade leistungsfähiger Maschinen bedingt ist, ermög- 
licht die wohlfeilste und wirksamste Verwerthung der Naturkräfte, 
wie denn z. B. der Ankauf, die Heizung und Unterhaltung bei 
einer grossen Dampfmaschine verhäitnissmässig weit billiger zu 
stehen kommt als bei einer kleinen. Es ist bekannt, wie gerade 
diese Thatsache bis zu einem gewissen Grad auf fortwährende 
Ausdehnung der einzelnen Unternehmung hindrängt, bis endlich 
neben der wachsenden Schwierigkeit der Leitung, dieser Tendenz 
auch der Umstand entgegentritt, dass die starke Kapitalfixation 
wesentlich zur Erhaltung einer gewissen Slätigkeit in dem Gang 
der Production nöthigt und somit die Schwierigkeit einer raschen 
Verminderung derselben in ungünstigen Zeiten, von einer allzu- 
grossen Ausdehnung in günstigen abhält Wo dagegen das um- 
laufende Kapital besonders hervortritt, ist ein häufigefer Wechsel 
in der Ausdehnung des Betriebs , sowie das Vorwiegen der per- 
sönlichen Arbeitskraft zu bemerken. 
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2) Die Combinalion der Arbeit 
und zwar — a) die Arbeilstheilung. 

Wie sehr durch sie die Productivität der Arbeit erhöht wird, 
hat Adam Smith in mustergültiger Weise dargelegt, und da sich 
später noch die Gelegenheit ergeben wird, an einigen interessanten 
Beispielen darauf hinzuweisen , so erscheint die Aufzählung ihrer 
verschiedenen Vortheile an diesem Ort überflüssig. Sich dieselben 
in vollstem Masse zu Nutze zu machen, die Theilung der Arbeit 
so weit als möglich zu treiben und die ganze Kraft auf die 
Lösung einer eng bestimmten Aufgabe zu concentriren , ist eine 
der wesentlichsten Eigenthümlichkeiten des grossen Betriebs. 

Diese specialisirende Tendenz zeigt sich schon in der geo- 
graphischen und localen Trennung der einzelnen, verschiedenen 
Industriezweige in besondere Gruppen und Bezirke, ferner in der 
häuGgen Spaltung eines Gewerbszweigs in mehrere selbständige 
Unterabtheilungen. Eine derartige Zerlegung bildet in vielen 
Fällen die Regel, so producirt in der Spinnerei z. B. nur selten 
eine und dieselbe Anstalt Gespinnst von jedem üblichen Feinheits- 
grad , sondern ist wie man zu sagen pflegt nur für gewisse 
Nummern „eingerichtet". 

Besonders aber tritt dieselbe hervor in der innern Organi- 
sation des Betriebs und zwar sowohl in der Art der Verwendung 
der Arbeitskräfte, als auch bei der Wahl der Arbeitsmitlei. Durch 
Zerlegung der Produclion in die technologisch vorlheilhafleste 
Zahl einzelner Operationen wird die Produclivkraft der Arbeit 
erhöht und die Möglichkeit gegeben, jeden Arbeiter an die seiner 
Leistungskraft angemessenste Stelle zu setzen. Wo, wie gewöhn- 
lich in der Grossindustrie, die Maschine, das wirksamste aller 
Arbeitsmittel, ihre Anwendung findet, ist die Art der Arbeitslheilung 
wesentlich bedingt durch den Antheil den diese an dem Productions- 
process nimmt. Aber auch da, wo sie nicht verwendbar ist, 
bildet, wie das bekannte Beispiel der Uhrenfabrikation zeigt, die 
Ausbildung eines besonderen Arbeitsmittels für jede besondere 
Operation — die Specialisirung der Werkzeuge einen charakte- 
ristischen Zug des grossen Betriebs. 

b) Die Arbeitsvereinigung. 

Dass diese das nothwendige Gegenstück der Theilung der 
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Arbeit bildet, ist bekannt. In der Grossindustrie tritt sie analog 
der oben erwähnten Erscheinung zunächst in der gruppenweisen 
localen Vereinigung gleicher oder verwandter Industriezweige 
auf. Eine andere höchst interessante Art der Arbeilsvereinigung 
hat ihren Grund darin, dass durch sie in manchen Fällen die 
Gefahr, in welche der Unternehmer durch den häufigen und starken 
Wechsel der Conjuncturen in einem bestimmten Industriezweig 
versetzt wird, bis auf einen gewissen Grad vermindert wird. Das 
belehrendste Beispiel hiefür bietet die in England allgemein ver- 
breitete und auch in Deutschland mehr und mehr in Aufnahme 
kommende Verbindung der mechanischen Weberei mit der mecha- 
nischen Spinnerei dar. Hier treten die ungünstigen Conjuncturen 
seilen zu gleicher Zeit ein, dieselben pflegen sich vielmehr gegen- 
seitig zu paralysiren, da einerseits die Preiserhöhung der Erzeug- 
nisse der Weberei beim Aufschlag der Gespinnste nur langsam 
vorgeht, andererseits aber auch bei billiger gewordenen Garnen 
dieselbe sich noch lungere Zeit erhält. 

Innerhalb der einzelnen Unternehmung endlich wird die 
Arbeitsvereinigung das „Ineinanderarbeiten" sichergestellt durch 
eine festgeregelte systematische Reihenfolge der einzelnen Ope- 
rationen und strenge Aufsicht auf deren pünktliche Einhaltung. 
Da wo es sich nicht um den Betrieb in geschlossenen Etablisse- 
ments handelt, kommen hiebei noch andere eigenthUmliche Ein- 
richtungen vor, von denen spater bei Betrachtung der Hausindustrie 
gesprochen werden muss. 

3) Die kaufmännische Betriebsweise 
welche sich nächst einer sorgfälligen Buchführung und hierauf 
begründeter genauer Caiculation über Productionskoslen, Verkaufs- 
preise u. s. w. hauptsächlich darin äussert, dass der grosse Unter- 
nehmer bei der Massenhaftigkeit des Verbrauchs im Stande ist, 
seinen Bedarf an Rohstoflen, Hilfsstoffen u. s. w. unmittelbar von 
den Producenten derselben oder auf dem grossen Markt unter 
den günstigsten Bedingungen (en gros-Preise!) zu beziehen, wobei 
ihm alle Hilfsmittel des Credits und ausgedehnter Handelsverbin- 
dungen zu Gebot stehen. Ebenso zeigt sich diese kaufmännische 
Thätigkeit wieder beim Absatz der Erzeugnisse, wozu häufig 
schon die Nothwendigkeil führt, stets von den Bedürfnissen 
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und Wünschen der Abnehmer genau unterrichtet zu sein. Am 
auffallendsten jedoch tritt sie dann hervor, wenn der Unlernebmer 
nicht mehr auf Bestellung sondern auf Speculation producirt, indeno 
er entweder hiebe! einen ausserordentlichen Gewinn zu machen 
hoOt, oder aber auch durch die Verluste welche die längere 
Nichtbenutzung eines grossen Anlagekapitols mit sich bringen 
würde, hiezu genölhigt wird. So erklärt es sich leicht, dass 
heutzutage in der Regel der Grossunternehmer als Fabrikant und 
Kaufmann zugleich auftritt. 

Nach dieser kurzen Darstellung der Grundzüge der modernen 
Grossindustrie betrachten wir im Folgenden zunächst: 



II. Die Organisation des industriellen Grossbetriebs. 
1. Der Fabrikbetrieb. (Factory-system.) 

Fabrikmässiger Betrieb und Grossbetrieb überhaupt werden 
gewöhnlich als gleichbedeutende Bezeichnungen für das System 
industrieller Massenproduction gebraucht, doch nicht einmal dieser 
Sprachgebrauch ist allgemein festgehalten, denn wie Bodemer') 
richtig bemerkt, ist der .Fabrikbetrieb" in unserer Zeil ein so 
elastischer Begriff geworden, dass fast Jeder, der die Herstellung 
eines verkäuflichen Erzeugnisses mit einigem äussern Ansehen 
zu umgeben versteht, sich beliebig einen Fabrikanten nennen 
kann. Es ist daher zunächst zu bemerken, dass der Fabrikbetrieb 
nach unserer Auffassung 

Die Form des centralisirten Grossbetriebs, bildet. 

Der eigenthümlichfl Grundzug dieses Systems besteht in der 
örtlichen Concentration des gesammten Productionsprozesses , als 
dessen Sitz die Werkstatt des centralisirten Grossbetriebs, »die 
Fabrik*, das »geschlossene Etablissement*, erscheint. In der Regel 
wird dieses gebildet von einem Complex systematisch angelegter, 
sweckmfissig mit einander verbundener Gebäude, worin oft huH'- 
derte und tausende von Arbeitern, mit gewaltigen Maschinen, 
weiche Wasser und Dampfkrafl bewegt, mit sinnreich construirten 
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Apparaten und manchmal auch mit kunstgeübter Hand unter Leitung 
technisch wie kaufmännisrh gebilritter Dirigenten, den rohen Stoff 
in Masse zu Gebrauchsgegenständen aller Art verarbeiten. 

Die wichtigste Rolle in der Innern Einrichtung der Fabrik 
spielen gewöhnlich die Maschinen und einer der ersten und 
eifrigsten Lobredner des modernen Fabrikwesens D. A. Ure 
gieng sogar so weit, zu behaupten, eine .Fabrik" sei nur da 
vorhanden, wo die Maschinerie in ihrer vollendetsten Form als 
Maschinensystem zur Anwendung komme. Er sagt '): 

.Unter dem Worte .Fabrik" (factory) versteht man das ver- 
einigte Zusammenwirken mehrerer Klassen von Arbeitern , Er- 
wachsener und Kinder, in Beaufsichtigung, Speisung u. s. w. eines 
Maschinensystems, das fortwährend von einer Centralkraft in Be- 
wegung gesetzt wird. Diese Definition schliesst solche Anstalten 
aus, in denen der Mechanismus nicht wie in der Baumwolle- 
Flachs- Wollspinnerei eine zusammenhängende Reihe bildet, oder 
nicht von einer bewegenden Kraft abhängt.* 

Wenn nun auch diese Begrillsbestimmung nach heutigen 
Verhältnissen entschieden zu eng erscheint und wir die Fabrik 
allgemeiner definiren als „Eine geschlossene Anlage 
zu industrieller Production nach den Grund- 
sätzen des Grossbetriebs*, so bilden doch gewöhnlich 
in der That die Maschinen den Hauptbeslandtheil der Fabrik und 
nur in den chemischen Industriezweigen treten an ihre Stelle 
vielfach die sog. Apparate. 

Technologisch zerfällt die Maschinerie in drei grosse Theile. 

I) Die Bewegungsmaschine (Motor). 2) Der bewegung- 
ttbertragende Mechanismus (Transmission). 3) Die Arbeits- oder 
Werkzeugmaschine. 

Seit langer Zeit schon bedient sich der Mensch der Kraft 
des Wassers und des Windes zu gewerblichen Zwecken, aber 
zum Grundpfeiler industrieller Thätigkeit ist die unbelebte Natur- 
kraft doch erst geworden, seit Watt im Jahre 1782 mit der Er- 
findung der doppeltwirkenden Dampfmaschine die unbegrenzte 
Kraft des Dampfes der Industrie zu Gebot stellte. Heutzutage 
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ist die Dampfmaschine die wichtigste Bewegungsmaschine geworden, 
aber daneben hat man gelernt auch die Kraft des Wassers besser 
zu benützen und namentlich hat die von Fourneyron im J. 1827 
erfundene Turbine eine grosse Verbreitung erlangt. Die Ver- 
wendung einiger anderer Bewegungsmaschinen, deren Erfindung 
ebenfalls der neueren Zeit angehört, besonders der electromagne- 
lischen Belriebsmaschine und der Gaskraftmaschine, ist bis jetzt 
über das Stadium des blossen Versuchs noch nicht hinausgekommen. 
Zur Uebertragung der Bewegung auf die eigentlichen Arbeits- 
maschinen dient der Transmissionsmechanismus. Derselbe besieht 
aus Rädern , Wellen , Riemen , Riemenscheiben u. s. w. , welche 
auf die verschiedenste Weise mit einander verbunden jede ein- 
zelne Maschine mit der Centralbewegungsmaschine in Verbindung 
setzen und die Triebkraft von einem Gebäude in das andere, 
von Stockwerk zu Stockwerk, von Saal zu Saal fortpflanzen. Die 
Transmission hat ferner den Zweck die Richtung der Bewegung 
in der jeweils erforderlichen Weise abzuändern , sowie die Mög- 
lichkeit zu gewähren jede einzelne Arbeitsmaschine unabhängig 
von den andern in Gang zu setzen oder anzuhalten. 

Der interessanteste Theil der Maschinerie endlich besteht in 
den Arbeits- oder Werkzeugmaschinen, welche dazu bestimmt 
sind auf mechanische Weise diejenigen Operationen zu vollziehen, 
die sonst das von der menschlichen Hand geführte Werkzeug 
ausführte. Da aber die Maschine nur geeignet ist eine einfache 
Operation gleichmässig in stetiger Wiederholung auszuführen, so 
nöthigt ihre Anwendung häufig zur Spaltung solcher Verrichtungen, 
welche von Hand auf einmal ausgeführt werden können. Jede 
Theiloperalion wird alsdann von einer besonderen Maschine aus- 
geführt und es entsteht auf diese Weise das Maschinensystem 
d. h. die aufeinanderfolgende Thütigkeit mehrerer Maschinen zur 
Herstellung des fertigen Products. 

Diese Zergliederung des Productionsprozesses bildet die Haupt- 
grundlage der fabrikmässigen Arbeitstheilung , indem bei jeder 
Maschine eine oder mehrere Arbeiter beschäftigt sind, welche sich 
ausschliesslich mit ihr zu befassen haben. Dabei hängt übrigens 
die Art und Weise ihrer Thätigkeit noch wesentlich davon ab, 
ob die Maschine ganz oder nur theilweise selbslthätig ist. Im 
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ersteren Fall nämlich hat der Arbeiter weiter nichts zu thun als 
die Maschine zu beaufsichtigen, ihr den Rohstoff zuzurtthren und 
das Product abzunehmen, ein Geschäft das häufig so leicht und 
einfach ist, dass Weiber- und selbst Kinder- Arbeit dazu genügt, 
während im letzteren Fall nicht selten noch kräftige und geschickte 
Arbeiter erforderlich sind. Da nun aber vollkommen selbstthätige 
Maschinen bereits bei sehr vielen fabrikmässig betriebenen Indu- 
striezweigen zur Anwendung kommen und mit fortschreitender 
Entwicklung immer weitere Verbreitung finden , so besteht ein 
grosser Theil der Fabrikarbeiter aus Leuten, welche durch blosse 
Uebung in kurzer Zeit zur Ausführung ihrer einfachen Geschäfte 
befähigt sind und nur ein kleinerer Theil derselben wird aus 
solchen gebildet, die ihr Gewerbe förmlich erlernt haben. Zu 
diesen gehören namentlich viele Arbeiter der Metallwaarenfabriken, 
wie Schmiede, Schlosser u. s. w., sodann diejenigen aus welchen 
in jeder Fabrik der Kern des Arbeiterpersonals besteht, die Werk- 
führer, contre-mattres oder wie sie sonst heissen. Endlich können 
hieher auch noch diejenigen Personen gezählt werden, welche 
eine höhere technische oder kaufmännische Ausbildung besitzen, 
das sog. Direclionspersonal. 

Eine genauere Beschreibung von den einzelnen Verfahrungs- 
arten und Hilfsmitteln der fabrikmässigen Produktion zu geben, 
kann natürlich hier nicht unsere Aufgabe sein, dagegen bieten 
die auf der letzten Pariser Weltausstellung über das grösste ge- 
schlossene Etablissement Deutschlands, die weltberühmte Krupp- 
sche Gussstahlfabrik in Essen von dem Besitzer veröffentlichten 
statistischen Nachrichten ein so vortreffliches Beispiel der gross- 
artigen Productions- und Absatzverhältnisse einer modernen Fabrik- 
unternehmung ersten Ranges, dass deren Mittheilung an dieser 
Stelle gewiss von Interesse ist. 

Das Etablissement bedeckt zur Zeit einen zusammenhängen- 
den Flächenraum von 800 preuss. Morgen, wovon an 200 unter 
Dach. Es beschäftigt gegenwärtig mit der Gussstahlproduktion 
circa 8000 Arbeiter. Im Jahr 1866 producirte das Etablissement 
circa 125 Millionen Pfund Gussstahl mittelst 
412 Schmelz- Glüh- und Cementöfen. 
195 Dampfmaschinen i zwischen 2 und 1000 Pferdekrafl. 
Zelteohr. f. Staatsw. 1869. IV. Heft. 42 
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49 Daanpfhänimern k zwischen 1 und 1000 Ctrn. Gewicht. 

110 Schmiedeessen. 61 Fraisbänken. 
318 Drehbänken. 84 Bohrmaschinen. 

111 Hobelmaschinen. 75 Scbleifbänken. 
26 andere Werkzeugmaschinen. 

Zu obiger Gussstahlproduclion werden täglich über 20000 Ctr. 
Kohlen consumirl. Absatzgebiete der Fabrikate sind: Ausser 
sümrotiichen europäischen Staaten, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, mehrere südamerikanische Staaten, Ostindien, China, 
Japan. 

Werth der Jahresproduction über 10 Hillionen Thir. 

Zum Etablissement gehört eine Gasanstalt, welche zur Ver- 
sorgung von 10 — 11000 Gasflammen circa 400,000 Cubikfuss 
Gas pro 24 Stunden liefert. Die Werkstätten sind unter sich und 
mit drei, Essen berührenden Hauptbahnen durch Schienengeleise 
verbunden. Gesammtlänge der Bahnen des Etablissements circa 
3 deutsche Meilen, auf welchen der Dienst mittelst G Locomotiven 
und 150 Waggons versehen wird. 

2) Die Haus-Industrie 

als die Form des decentralisirten Grossbetriebs ist diejenige 
Betriebsart, wobei ein far den grossen Markt bestimmter und 
daher in Masse zu producirender Artikel nicht im geschlossenen 
Etablissement, sondern in den zerstreut liegenden Behausungen 
zahlreicher Arbeiter verfertigt wird. Diese sind bald in den 
Wohnräumen selbst ((ravail en chambre), bald in einer im Hause 
befindlichen besonderen Werkstätte allein oder mit wenigen Ge- 
hilfen thätig, wobei nicht die Maschine und die Benützung einer 
Nalurkraft, sondern das Werkzeug und die Geschicklichkeit des 
Arbeiters die Hauptrolle spielen. 

Im Einzelnen ist der hausindustrielle Grossbetrieb sehr mannig- 
faltig gestaltet. Doch lassen sich drei Hauptforinen desselben 
unterscheiden, zwischen welchen aber allerdings in der Praxis 
vielfache Uebergänge stattfinden. Diese sind: 

a) Der hausindustrielle Betrieb auf Grundlage 
des Kaufsystems, das heisst diejenige Organisation, wo der 
Arbeiter nicht als Lohnarbeiter in dem Dienst des Arbeitgebers 
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steht, sondern mit eigenen Mittein die Bestellungen verschiedener 
Auftraggeber ausführt, so dass beide als Käufer und Verkäufer 
des von ihm gefertigten Products sich gegenüberstehen. 

Der Arbeiter nimmt hier selbst den Titel Fabrikant oder 
Meister (ouvrier — maltre) an und erscheint als kleiner Unter- 
nehmer, der das zum Gewerbebetrieb erforderliche Kapital selbst 
aufbringt, indem er für Werkstätte, Werkzeuge und Rohmaterial 
sorgt. In der Regel arbeitet er nicht allein, sondern beschäftigt 
einige Gehilfen, — „Gesellen und Lehrlinge" — die er zu leiten 
und zu beaufsichtigen hat. 

Während nun in soweit sein Betrieb einen rein handwerks- 
mässigen Charakter hat, tritt die industrielle Seite desselben beim 
Absatz der Producte hervor, welchen der „Fabrikant", „Fabrik- 
verleger", „Pabrikkaufmann*, kurz der Grossunternehmer besorgt. 
Dieser kauft die Erzeugnisse der einzelnen kleinen Unternehmer, 
Iheils direct, Iheils durch Vermittlung von Zwischenhändlern sog. 
„Factoren", „Fercher" u. s. w. zusaiAmen, bildet damit grosse 
Waarenlager und führt aus diesen die durch seine Reisenden 
oder durch sonstige Handelsverbindungen erhaltenen Bestellungen 
aus. Der „Fabrikant* ist somit hier eigentlich nur Kaufmann 
und hat mit der technischen Seite des Betriebs höchstens in sofern 
zu thun, als er in vielen Fällen die Waare nicht nur in seinem 
Hause sortiren und verpacken, sondern ihr auch noch die letzte 
Vollendung geben lässt und für die Anschaffung neuer Muster 
sorgt. Im Uebrigen aber trägt der kleine Unternehmer die ganze 
Verantwortlichkeit für Material und Arbeit. 

Dieses Kaufsysteni findet sich namentlich bei solchen Industrie- 
zweigen, in welchen bei Anfertigung des einzelnen Artikels die 
Arbeitstheilung nur geringen Spielraum findet. Sobald jedoch der 
einzelne kleine Betrieb nicht mehr selbständig und von andern 
ähnlichen Unternehmungen unabhängig dasteht, sondern als Glied 
in der Kette einer ärbeitstheilig betriebenen Industrie erscheint, 
wo nicht schon der einzelne Meister, sondern erst das Zusammen- 
wirken mehrerer, das vollendete marktfähige Product liefert, nimmt 
die Organisation der Hausindustrie eine veränderte Form an und 
es bildet sich 

b) Der Hausindustriebetrieb durch selbständige 

42* 
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Lohnarbeiter, wobei der Arbeiter — auch hier noch Meister 
genannt — zwar regelmässig mit seinem eigenen Handwerkszeug 
arbeitet, allein nicht mehr das fertige Product verkauft, sondern 
zu dem Arbeitgeber im Lohnverhültniss steht und von ihm das 
Rohmaterial erhält. Dieser vermittelt auch bei den mit Theilung 
der Arbeit in mehreren getrennten Werkstätten angefertigten 
Artikeln den Uebergang von Hand zu Hand , indem er das von 
dem eihen Arbeiter für seine Rechnung und aus seinem Material 
gefertigte Halbfabrikat dem auf der Stufenleiter der Production 
nächstfolgenden übergibt, bis er endlich das fertige Product zu- 
rückerhält. 

Der Arbeitgeber ist häufig ein grösserer Meister, ein sog. 
.Faktor", der zu dem Fabiikkaufmann in den oben bei Darstellung 
des Kaufsystems geschilderten Beziehungen steht. Wo diese Ver- 
mittlung wegfällt und der Fabrikverleger als unmittelbarer Auf- 
traggeber erscheint, übt er neben seiner kaufmännischen Thätig- 
keit auch einen bedeutenden Einflusi^ auf die Qualität der Erzeug- 
nisse aus, da er nicht nur selbst das Rohmaterial liefert, sondern 
auch das Product jedes einzelnen Theilarbeiters durch seine Hand 
geht und dabei einer sorgfältigen technischen Prüfung zu unter- 
werfen ist. 

Als die dritte Hauptform ist endlich noch zu betrachten: 

c).Der hausindustrielle Betrieb durch unselbstän- 
dige Lohnarbeiter, welche im ausschliesslichen Dienste 
eines einzigen Arbeitgebers stehen und von diesem sowohl die 
nuthigen Werkzeuge als das Rohmaterial empfangen. 

Hieher gehören zunächst die Gehilfen der im Vorhergehenden 
besprochenen zwei Arbeiterklassen, der kleinen Unternehmer und 
der selbständigen Lohnarbeiter, sodann aber besonders die Cate- 
gorie derjenigen Hausarbeiter, welche bloss das auswärtige Glied 
des Productionssystems eines geschlossenen Etablissements bilden. 
Der Arbeitgeber ist hier Fabrikant im eigentlichen Sinn des Worts 
und der Arbeiter unterscheidet sich von dem Fabrikarbeiter nur 
dadurch, dass er zu Hause und nicht in der Fabrik arbeitet, mit 
der er jedoch in engster Verbindung steht, da er von ihr sein 
Material erhält und an sie seine Arbeit zurückliefert. 

Aus dieser Betrachtung geht hervor, dass die Hausindustrie 
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zwar in Beziehung auf den technischen Betrieb des Gerwerbes 
viel mit dem Handwerk gemein hat, im Uebrigen aber durchaus 
eigenthümlich, ihrer Natur als Zweig des industriellen Grossbetriebs 
entsprechend organisirt ist. Nicht selten wird daher auch die 
hausindustrielle Production eines Artikels, namentlich wo sie in 
grossem Umfang und mit Theilung der Arbeit unter einzelne Ge- 
werbe betriehen wird, unter dem Gesammtnamen „Fabrik" zu- 
sammengefasst (fabrique collective nach Le Play). 

Nachdem wir bis jetzt den industriellen Grossbetrieb im All- 
gemeinen, sowie seine Gestaltung als Fabrik- oder Hausindustrie 
kennen gelernt haben, wollen wir nunmehr an der Hand der Ge- 
schichte und Statistik der Industrie 

III. Die speziellen Betriebsverhältiiisse einzelner Hauptzweige 
der modernen Grossindustrie 

betrachten, um sodann schliesslich die hiebei gewonnenen Ergeb- 
nisse zur Untersuchung der Momente, welche in neuerer Zeit 
einerseits auf das Wesen der Hausindustrie, andererseits auf Fabrik- 
beschäftigung hindrängen, zu verwerthen. Die für diese Frage 
massgebendslen Industriezweige sind : 

A. Die Textil-Industrie. 
1. Die BanmwoU-Indastrie. 

Auf dein Gebiete der uralten Kunst des Spinnens und Webens 
nahm die industrielle Revolution der Neuzeit ihren Ausgangspunkt 
und an den jüngsten Zweig europäischer Textilindustrie, die Ver- 
arbeitung der Baumwolle, knüpft sich der grösste Theil jener 
epochemachenden Erfindungen des vorigen Jahrhunderts. Diese 
Industrie darf daher mit Recht als Typus des industriellen Gross- 
betriebs der neueren Zeit betrachtet werden, und die Resultate, 
welche eine Untersuchung derselben aus dem unserer Aufgabe 
entsprechenden Gesichtspunkt liefert, müssen von hervorragender 
Wichtigkeit sein. 

Die Wiege der Baumwollindusiric ist ohne Zweifel in Ostindien 
zu suchen , das noch heute durch die staunenswerthe Geschick- 



550 l^i^ Betriebiform d«r modernen Grosiindiistrie. 

lichkeit seiner Bewohner mit den einrachsten Hilfsmitteln die vol- 
lendetsten Erzeugnisse liefert. .Spinnerei und Weberei ist daselbst, 
wie alle orientalische Gewerbsthätigkeit, eine Familien- und Haus- 
industrie, die in neuerer Zeit zum Theil der Art organisirt wurde, 
dass sie diesen Namen auch in dem von uns hier festgehaltenen 
Sinn vollkommen verdient. Von der oslindischen Compagnie, 
welche mit den Erzeugnissen der Weberei einen ausgedehnten 
Handel trieb, wurden in vielen Districten Faktoreien und Comptoirs 
gegründet, die den Verkehr mit den einheimischen Webern unter- 
hielten. Bei ihren Bestellungen waren sie häufig genöthigt, Vor- 
schüsse zu machen , und es gab diess Anlass zu vielfachen Be- 
drückungen. Dieses System der Hausindustrie besteht in Indien 
noch heute, nur ist an die Stelle des Monopols jener Gesellschuft 
die freie Concurrenz getreten, eine Aenderung, die besonders 
auf die Lage der Lohaweber günstig eingewirkt hat. 

Viel jünger, aber fast ebenso dunkel ist die Entstehung der 
Baumwollindustrie in Europa. In Italien und Deutschland findet 
sie sich vereinzelt bereits im 15. und 10. Jahrhundert, gelangte 
aber erst im siebzehnten zu grösserer Bedeutung. Die Baumwoll- 
weber betrieben ihr Gewerbe entweder zunftmfissig in den Städten, 
oder auf dem Lande als freie Hausindustrie. Auf die letztere 
Weise wurde sie um diese Zeit bereits im sächsischen Erzgebirge 
betrieben. In England war die Baumwoll-Industrie vor dem 17. 
Jahrhundert gar nicht bekannt, aber bald nahm sie in der Graf- 
schaft Lamashire und vor allem in Manchester einen bedeutenden 
Aufschwung. Die Belriebsform war die Hausindustrie. Die Fabri- 
kanten schickten ihre Agenten aufs Land, welche den Webern 
die rohe Baumwolle und das erforderliche Leinengarn lieferten, 
dieses, zum grossen Theil vom Continent bezogen, wurde in der 
Regel zur Kette und das von der Familie des Webers gesponnene 
Baumwollgarn zum Einschuss verwendet. In tausend und aber 
tausend Hütten waren Spinnrad und Webstuhl in fleissiger Be- 
wegung, aber dennoch vermochte im Laufe der Zeit dieses Pro- 
ductionssystem der steigenden Nachfrage nicht mehr zu genügen. 
Als ums Jahr 1760 die von John Kay 1738 erfundene Schnell- 
schütze auch in der Baumwollweberei Eingang fand und den 
Weber in den Stand setzte, täglich zweimal so viel Zeug als 
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vorher zu fertigen, da war es dringend noth wendig, auch die 
Spinnerei auf einen leislungsfahigeren Standpunitt zu erbeben. 
In slaunenswerther Weise gelang diess den Bemühungen einiger 
erfinderischer Mflnner, den Begründern unserer heutigen mecha- 
nischen Spinnerei. Schon 1738 also zugleich mit der Erfindung 
der Schnellschtttze construirte John Wyatt eine Spinnmaschine, 
nahm ein Patent darauf und richtete auch zwei Fabriken ein, die 
aber keine günstigen Resultate lieferten und wieder eingehen 
luussten. Einen bessern Erfolg erzielte James Hargreaves, 
der 1767 eine Maschine erfand, die sog. Spinning Jenny, mittelst 
welcher anfangs 8, bald aber über 100 Fäden zu gleicher Zeit 
gesponnen werden konnten, und zu deren Bedienung 1 Mädchen 
genügte. Im Jahr 1769 construirte Richard Arkwright eine 
auf dem schon von Wyatt versuchten Princip der Zugwalzen be- 
ruhende brauchbare Maschine, die sog. Waterspinnmaschine, und 
1775 brachte Samuel Crompton in der sog. Mule- Jenny eine 
glückliche Vereinigung beider Systeme zu Stande. 

Auf diesen Maschinen, welche zwar seither mannigfache Ver- 
besserungen aber keine principiellen Veränderungen erfuhren, be- 
ruht die gesammte mechanische Baumwoll-, Woll- und Flachs- 
spinnerei. Als der wichtigste Fortschritt ist die Erfindung des 
Selfactors durch Roberts im Jahr 1824 zu betrachten. Mit 
der Verbesserung der Spinnmaschinen ging die Vervollkommnung 
der Vorbereitungsmaschinen Hand in Hand, und besonders wurde 
die von dem Grossvater Sir R ob. Peels 1762 erfundene Cylinder- 
Krämpel von grosser Bedeutung. Aber auch die Weberei blieb 
von dem merkwürdigen Erfindungsgeist jener Periode nicht unbe- 
rührt. Im Jahr 1785 erfand Cartwright den Kraftstuhl, (Power- 
loom) der, allerdings in wesentlich verbesserter Form, die Grund- 
lage der mechanischen Weberei bildet, und die Erfindung der 
Jaquard-Maschine eröfi'nete der Handweberei ein neues Feld. 

Diese Erfindungen hatten in vielen Zweigen der Baumwoll- 
Industrie eine gänzliche Umwälzung des Productionssyslems zur 
Folge, indem an die Stelle der Hausindustrie jetzt der Fabrikbe- 
trieb trat. 

In der Spinnerei vollzog sich der Uebergang rasch und voll- 
ständig. In technischer und ökonomischer Hinsicht ist hier die 
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Ueberlegenheit der mechanischen Spinnerei so gewaltig, dass an 
eine Fortsetzung der alten Handspinnerei nicht mehr zu denken 
war, und schon im Jahr 1787 sollen in England 143 Baumwoll- 
spinnereien im Betrieb gewesen sein. Als ein äusserst günstiger 
Umstand ist es zu betrachten , dass die billigen Maschinengarne 
eine gesteigerte Nachfrage nach den Erzeugnissen der Weberei 
hervorriefen, wodurch es den Weberfamilien möglich wurde, den 
Nebenerwerb des Spinnens leicht zu entbehren. 

In Deutschland hatte die Handspinnerei der Baumwolle eben- 
falls den Charakter einer Hausindustrie, welche als Füllarbeit in 
manchen Gegenden betrieben wurde , so namentlich am Nieder- 
rhein, im Erzgebirge, der Mark und in Schlesien. Im Jahr 1783 
entstand in Cromfort bei Batingen Om jetzigen pr. Reg.-Bezirk 
DilsseldorO die erste mechanische Spinnerei, und zu Anfang dieses 
Jahrhunderts hatte auch in Deutschland die Handspinnerei , aufge- 
hört. Ueber die Entwicklung der mechanischen Baumwollspinnerei 
in Deutschland bestehen zwar erst seit der Gründung des Zoll- 
vereins genauere Angaben, allein über dasjenige Land, welches 
in dieser Industrie unter den Zollvereinsstaaten die erste Stelle 
einnimmt, hat Engel schon aus früherer Zeit interessante Mit- 
theilungen gemacht: Es stammen nämlich von den in Sachsen 
im Jahr 1861 vorhandenen 154 Baumwollspinnereien 13 aus der 
Periode bis 1815, 13 von 1816—20, 5 von 1821—25, 11 von 
1826—30, 16 von 1831—35, 32 von 1836—40, 7 von 1841 
—45, 19 von 1846—50, 17 von 1851—55, 21 von 1856—61. 

Im ganzen Zollverein wurden im Jahr 1861 gezählt: 

Raumwollspinnereien Zahl der Fein- Zahl des DIrections- Arbeiter 

spindein Personals männl. weibl. 

310 2,235195 1141 17763 18959. 

Hieraus ergibt sich für das einzelne Etablissement im Durch- 
schnitt eine Zahl von 7210 Spindeln, während dieselbe Zahl in 
der Schweiz 1857 8467, in England 1856 12,647 betrug. 

Die Bedeutung dieser DilTerenz haben Engel 's Untersuch- 
ungen über die Leistungen der Spindeln grösserer und kleinerer 
Etablissements nachgewiesen. Diese Leistungen auf eine Garn- 
nummer von Nro. 20 reducirt, ergibt sich nämlich für eine 
Spinnerei 
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von 1000 Spindeln 22,15 Pfd. jährl. Production pr. Spindel 
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Diese ZifTern zeigen deutlich, welches Ziel in der Baumwoll- 
spinnerei zu verfolgen ist, und da dieselbe ihrer ganzen Natur 
nach zu genossenschaftlicher Unternehmung in hervorragendem 
Masse sich eignet, tritt hier die Kapilalassoziation in Form der 
Actiengesellschaft häufig erfolgreich ins Mittel. 

In der Baumwollspinnerei erscheint seit Einführung der Spinn- 
maschinen der Fabrikbetrieb als das ausschliesslich herrschende 
Productionssystem. Weit verwickeitere Verhältnisse dagegen zeigt 
in dieser Beziehung die Industrie der Baumwollweberei. 

Nicht der Vergangenheit, sondern der Gegenwart und der 
Zukunft gehört hier noch zum grossen Theil der Kampf zwischen 
Haus- und Fabrik-Industrie, zwischen Hand- und Maschinenarbeit 
an. Eine eingehende Untersuchung dieses Industriezweigs ist 
daher vorzugsweise geeignet, über die Frage nach der zwcck- 
mässigsten Organisation des industriellen Grossbetriebs Licht zu 
verbreiten. 

1) Die Baumwollweberei des deutschen Zollvereins, 
a. Preussen. 

Im Anfang dieses Jahrhunderts stund in Preussen wie in 
Deutschland überhaupt die Baumwollweberei gegen die Leinen- 
weberei noch bedeutend zurück, gewann jedoch rasch an Aus- 
dehnung, indem in Preussen gewerbsweise gehende Webstühle 
für Baumwolle vorhanden waren: 

im Jahr 1816 12690 Stühle. Zahl d. Meisler. Zahl d. Gehilfen. 
. „ 1831 25464 » — — 

„ „ 1843 47747 „ — — 

„ „ 1849 70693 „ 40549 „ 36230 » 

„ „ 1861 78210 „ 38595 „ 39218 „ 

Von diesen Stühlen gehört aber ein Theil nicht der Haus- 
industrie an, sondern es sind hier auch die in den geschlossenen 
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Etablissementc befindlichen mitgezählt. Die hieher gehörigen 
Data sind: 

*^^*1Sabb«iI[mw?zIugr* Zriil d. AiMtalten. Arbeiter. Meeb.Stttble. H«nd.fBlile. 

Im'jahr 1849 608 57097 2583 41277 

„ „ 1861 346 12572 7177 4777. 

Diese Ziffern zeigen, dass von 1849 — 61 die mechanische 
Weberei bedeutend, die Handweberei dagegen nur wenig zuge- 
nommen hat, in der letzteren dagegen in sofern eine Aenderang 
eingetreten ist, als sie zum grössten Theil aus den geschlossenen 
Etablissements entfernt und der Hausindustrie überwiesen wurde. 

Am Schlüsse unserer Betrachtungen über die Industrie der 
Baumwollweberei werden wir diese Erscheinung, welche mit der 
Frage nach der zweckmässigsten Organisation des industriellen 
Grossbetriebs in engem Zusammenhang steht , zu erklaren ver- 
suchen, zuvor aber haben wir die industriellen Verhältnisse der 
Hauptbezirke deutscher Baumwollweberei ntther zu betrachten. 

In Preussen nehmen in diesem Industriezweig eine hervor- 
ragende Stelle ein 

1. Schlesien. 

Diese Provinz zählte im Jahr 1861 gewerbsweise gehende 
Webstühle in Baumwolle und Halbbaumwolle: 

Zahl der Stühle. Heister. Gehilfen u. Lehrlinge. 
30573 13498 17151 

*''Äbb»i^w"z7uee°* Ziüil derselben. Mech. Stähle. UandetUble. Arbeiter. 

87 1354 1314 3398. 

Die schlesische Baumwoll-Indusirie entstand aus der dort seil 
langer Zeit einheimischen Leinenindustrie. Anfangs der vierziger 
Jahre gingen viele Weber, welche in der Leinenweberei ihr Aus- 
kommen nicht mehr zu finden vermochten, von dieser zur Baum- 
wollweberei über. Die Grundlage des Betriebs blieb nach wie 
vor die Hausindustrie, und die Weber widersetzten sich lange 
Zeit jedem Versuch, die schlesische Bauinwoll-Industrie durch Rin- 
fiUhrung mechanischer Spinnerei und Weberei ihren Concurrenten 
im übrigen Zollverein ebenbürtig zu machen, da sie hiedurch 
entbehrlich und brodlos zu werden befürchteten. Die Folge da- 
von war, dass die Fabrikanten durch die Concurrenz der west- 



Die Betriebiform der modernen GroMindaitrie. 555 

fblischen, sächsischen und süddeutschen Fabriken geiiöthigt wurden, 
sich auf die Herstellung ordinärer den Webern einen höchst 
kümmerlichen Lohn abwerfender Artikel zu beschränken. Selbst 
in der Gegenwart noch, wo die Maschinenweberei bereits eine 
bedeutende Ausdehnung erlangt hat, bildet die Einschränkung der 
Production auf solche Gattungen der Weberei, welche einen höheren 
Arbeitslohn nicht ertragen , in vielen Gegenden Schlesiens den 
Hauptübelstand der dortigen Hausindustrie. Die grosse Mehrzahl ^) 
der Weber besteht aus sog. Lohnwebern, und diese lassen sich 
durch den geringen Verdienst häufig zu Veruntreuungen des von 
dem Arbeitgeber gelieferten Materials verführen , so dass sich 
dieser natürlich nur schwer entschliesst, ihnen bessere Arbeit an- 
zuvertrauen. 

Die Kattunhandweberei, welche anfangs am meisten verbreitet 
war, wurde im Laufe der Zeit mit Ausnahme weniger Stoffe ver- 
nichtet, was in manchen Gegenden namhafte Arbeitslosigkeit her- 
vorrief. Im Laubaner Kreise z. B., wo die Weber von den Factoren 
Kette und Schuss erhielten, verdienten sie J 859 wegen der Con? 
eurrenz der grossen Etablissements bei 14 — 16stündiger Arbeit 
oft nur 1 Vs Sgr. täglich. Durch einen zahlreichen Uebergang zu 
der von den Maschinen noch weniger bedrängten Buntweberei, 
oder der Leinen- und Halbleinen-Industrie wurden die jammer- 
vollen Löhne zwar einigermassen gebessert, während des ameri- 
kanischen Kriegs aber standen nach dem Bericht der Breslauer 
Handelskammer wohl V« aller Handstühle still, und eine noch 
beträchtlichere Einschränkung der Production bestand darin, dass 
die Weber nur in doppelt so langen Fristen als früher abliefern 
durften. Manche kleine Fabrikanten mussten als Lohnweber ar- 
beiten, oder sind nach Russland und Polen ausgewandert. Am 
schlimmsten ging es denjenigen Gegenden, welche sich früher 
durch suhlechte Arbeit und betrügerische Ablieferung ausgezeichnet 
hatten. Diesen der unmittelbaren Aufsicht der Arbeitgeber ohne- 
diess mehr entzogenen Gegenden vertrauten diese in den schwie- 



1) Im Kreise l.andshut cihlte man z. B. 1860: 
Stttble. Selbetänd. Weber. Lobnwel 
755 41 633 179 429 



'"m?schten''8toffe^* Slüble. 8elb8tänd. Weber. Lobnweber. W.-Gehllfen. Spuler. 
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rigen Zeiten und bei dem gesteigerten Werthe des Materials keine 
Arbeit mehr an. In denjenigen Districten dagegen, wo es ge- 
langen war, die Weber zu besserer und schwierigerer Arbeit zu 
verwenden, wie im Reichenbacher und im Waldenburger Kreise, 
suchten die Fabrikanten in ihrem eigenen Interesse die Arbeiter 
so viel wie möglich zu beschäftigen und namentlich war die noth- 
wendige Einschränkung der zu liefernden Stücke von keiner 
Herabsetzung des Stücklohns begleitet. Eine Verminderung der 
Production und damit des Verdienstes war auch durch die Ver- 
wendung schlechteren Materials bedingt , welche die Weberei 
schwieriger und langsamer machte. In vielen Gegenden z. B. im 
Kreis Landeshut beschränkte sich während der Krisis die Fabri- 
kation baumwollener Zeuge auf Bandstühlen zum grössten Theil 
auf solche Artikel, welche aus geringen für die mechanische 
Weberei untauglichen Garnen hergestellt wurden. 

Dass die Lage einer grossen Zahl schlesischer Handweber, 
welche selbst in besseren Zeiten sich in dürftigen Umständen be- 
finden , eine sehr gedrückte war , ist nicht anders zu erwarten. ^ 
Im Jahr 1864 richteten sie eine Eingabe an den König, in der 
sie um ein Einschreiten des Staates zur Abhilfe ihrer Noth baten. 
Hierüber äussert sich die Handeiskammer zu Breslau in ihrem 
Bericht auf das Jahr 1864 folgendermassen : »Allerdings kann 
die grosse Noth- und Hilfsfrage der gewerblichen Existenz unserer 
Arbeiter ohne Hilfe des Staats nicht gelöst werden , allein dieser 
hat nur die freie Bewegung des Individuums zu ermöglichen." 

«Unter den durch den amerikanischen Krieg hervorgerufenen 
Conjuncturen leiden nicht bloss die Arbeiter, sondern auch die 
Fabrikanten. Während nun in England und Frankreich bedenk- 
liche Störungen vorkamen , ist unter den schlesischen Arbeitern 
eine wirkliche materielle Noth nicht eingetreten und insbesondere 
hat ein Lohndruck nicht stattgefunden. Die nothwendigen Ein- 
schränkungen wurden nur allmählig vorgenommen und waren von 
Umständen begleitet, welche einen wirklichen Nothstand fern 
hielten." 

Während der Krisis waren viele Baumwollweber zur Leine- 
weberei übergegangen oder hatten in der Landwirthschaft , bei 
öffentlichen Bauten und drgl. Beschäftigung gefunden, so dass. 
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als im Jahr 1865 wieder günstigere Zeiten eintraten, es schwer 
hielt selbst bei einer Lohnerhöhung von 15 — 20 "/o die Weber 
wieder zu ihrer alten Beschäftigung zurückzubringen. Es ist 
daher sehr wahrscheinlich , dass die schlesische Bauinwoll-Hand- 
weberei sich nicht wieder zu ihrer früheren Ausdehnung er- 
hoben hat. 

Die mechanische Weberei , welche aus dem Anfang des 
vorigen Decenniums datirt, hat die Krisis im Ganzen glücklich 
überstanden , namentlich hatten die dabei beschäftigten Arbeiter 
am wenigsten zu leiden , denn die Maschinenwebereien sind ge- 
nöthigt, auch in Zeiten stockenden Absatzes fortzuarbeiten. Arbeits- 
einstellungen kamen beinahe gar nicht, Arbeitsverkürzungen nur 
in geringem Masstab vor. Hierin findet die Breslauer Handels- 
kammer den Hauptgrund der besonders schlechten Lage, in der 
sich die Fabrikation roher Catune und drgl. auf Handstühlen 
in Schlesien befand, da hier wenn in Zeilen schwachen Begehrs 
die Maschinenwebereien selbst ohne Gewinn , oder gar mit Ver- 
lust fortarbeiten, die Concurrenz der Handarbeit durchaus ausge- 
schlossen ist. Die oben erwähnte Abnahme der Handweberei hat 
seit 1801 ohne Zweifel auch in Schlesien zu einer bedeutenden 
Vermehrung der Maschinenstühle geführt. 

2. Die Provinz Sachsen. 

Sie zählte im Jahr 1861 gewerbsweise gehende Webstühle 
in Baumwolle. 

Zahl d. Stühle. Der Meister. Gehilfen und Lehrlinge. 
10826 6406 4421 

Fabriken für baumwollene Zeuge. 

Zahl ders. Masch. Stühle. Handstühle. Arbeiter. 
64 867 768 1466 

Der Hauptsitz der sächsischen Handweberei, sofern sie als 
Hausindustrie betrieben wird, ist das sog. Eichsfeld bestehend 
aus den 3 im Reg.-Bez. Erfurt gelegenen Kreisen Mühlhausen, 
Heiligenstadt und Worbis. Ueber die industriellen Verhüjlnisse 
dieses Bezirks entnehmen wir einer im Jahr 1849 erschienenen 
Denkschrift folgende Angaben : Die Weberei auf dem Eichsfelde 
ist regelmässig mit etwas Bodenbau verbunden, so dass der Weber 
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wenigstens notbdUrflig KarloiFeln und auch etwas Mehlfrucht zieht. 
Die regelmässig armen Bewohner des Eichsreids haben zu ihrem 
GlQck wenig Bedürfnisse, sind betriebsame und in alter Art sehr 
geschickte Weber. Die Baumwullweberei ist am meisten ver- 
breitet und beschäftigt 3000— 400Ü StUhlej welche Iheils von der 
Wollen-, theils von der Leinenindustrie auf diese übergegangen 
sind. Bei diesem Zweige wirken ungünstige Conjunkturen am 
nachlheiligsten , da stets eine Lohnverminderung die Folge ist. 
Es ist daher leicht erklärlich, dass die Lage der Bewohner des 
Eichsfeides stets eine sehr gedrückte ist. Dieselben sind im 
allgemeinen fleissig und genügsam , ausserdem aber lässt die 
Sittlichkeit viel zu wünschen übrig, besonders wird von Seiten 
der Fabrikanten oft und mit Grund über die Veruntreuung von 
BohstoiT durch die Weber geklagt. Die häuügen commerciellen 
Schwankungen üben auch hierauf eine nachlheilige Einwirkung. 
Für die mitunter eintretende Arbeitslosigkeit suchen sich die Weber 
in günstigen Zeiten zu entschädigen, häufig selbst auf unredliche 
Weise. Werden ihnen Vorwürfe desshalb gemacht, so finden sie 
leicht einen andern Brodherrn. Diess führt zu einem häufigen 
Wechsel, auch oft um unbedeutender Lohnzulagen willen. Ein 
gewisser Unternehmungsgeist ist dem Eichsfelder eigen, im Sommer 
namentlich verlassen viele ihre Heimalh und suchen auswärts 
lohnendere Arbeit. Eine Verbesserung der Arbeitslöhne ist haupt- 
sächlich dadurch zu erzielen, dass der Uebergang von den alten 
immer mehr verschwindenden Artikeln, zu neuen und lohnenden 
Waaren ermöglicht wird. Eine gewisse Ordnung der Verhältnisse 
der im Hause betriebenen Weberei dürfte sowohl im Interesse 
der Arbeiter als der Arbeitgeber liegen, um beiderseitigen Ueber- 
griffen vorzubeugen. Leider sind solche bisher nicht allein von 
den Arbeitnehmern, sondern auch von den Arbeitgebern ausgeübt 
worden. Man hat sich mitunter unlauterer Mittel bedient, um 
dem Arbeiter seinen kärglichen Lohn noch mehr zu verkümmern, 
indem man ihm Geldsorten zu übermässig hohem Curse in Zah- 
lung gab, ja selbst Lebensmittel, Fabrikmalerial zu selbst be- 
stimmtem Preise gleichsam aufnöthigte. Ein solches Trucksystem 
ist in Preussen durch diu das allgemeine Gewerbegesetz ergän- 
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zende Verordnung vom 9. Februar 1849 untersagt worden und 
dürfte sonach jetzt nicht mehr vorkommen. 

Ueber den Stand der BichsCelder Baumwoliweberei in den 
letzten Jahren enthalten die sächsischen Handelskainmerberichle 
einige Mittheilungen. Im Jahr 1859 wurde in den Factorien 
des Eichsfeldes zwar ziemlich viel gearbeitet, da die Weber auch 
im Sommer mehr daheim blieben, aber die Löhne waren gedrückt 
und die Fabrikanten klagten über Veruntreuung von Garn durch 
die Lohnweber. Im folgenden Jahre waren mehrere tausend 
Stühle in weisser bunter und fafonirter Waare beschäAigt. Glatte 
Artikel warfen bei der Concurrenz der mech. Stühle nur einen 
geringen Weblohn ab, wurden daher grösstentheils von den Land- 
leuten als Nebenerwerb gearbeitet. Im Sommer war Mangel an 
Arbeitern, wegen längerer Beschäftigung bei Feldarbeiten. Für 
die glatten Bauiiiwollgewebe bot der Uebergang zu bunter gemusterter 
Waare einen Ersatz und 1861 dehnte sich der Umfang der Baum- 
wollhandweberei noch aus, indem auch auswärtige Häuser durch 
Faktorien vielen Webern Arbeit verschafften. Im Jahr 1862 aber 
sank in Folge der Crisis der Betrieb auf '/s des früheren Um- 
fang« zurück, doch wurden durch die Fabrikfirinen von Hühlhausen, 
Nordhausen, Heiligenstadt und Dingeistadt, sowie durch die Fak- 
toreien von Erfurter, Magdeburger und Halleschen Geschäfts- 
häusern, immer noch 8000 Weber nolhdürftig beschäftigt. Wäh- 
rend des Winters 1864 standen auf dem Eichsfeld viele Stühle 
still und nach dem Ber. d. H. K. von Mühlhausen waren von den 
5000 Stühlen des Bezirks kaum 2000 im Gang. Die Ausbeutung 
der günstigeren Conjunclur des Jahrs 1865 dagegen verhinderte 
der Mangel an Arbeitern und die Löhne fingen beträchtlich an 
zu steigen. Auf die Weberei bunter gemusterter und dergl. 
StolTe, welche nicht ganz auf die Wintermonate angewiesea ist, 
wie die Handnesselweberei und welche ihre Pcoducte meist an 
die kleineren regelmässig beziehenden Abnehmer der Umgegend 
absetzt, haben -die Schwankungen der Rohstoflpreise nicht so 
schädlich gewirkt. 

Die Maschinenweberei konnte die Crisis zwar leichter ertragen 
als die Handweberei, doch musste auch sie vielfach ihren Betrieb 
einschränken obgleich gänzliche Arbeitseinstellungen aus Rücksicht 
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auf die Arbeiter nicht vorkamen. Sobald durch Vollendung der 
projectirlen Eisenbahn nach Miihlhausen eine leichtere Kohlen- 
zufuhr möglich wird, sollen auch auf dem Eichsfelde noch mehrere 
mechanische Webereien errichtet werden. 

3. Westfalen. 

Im Jahr 1861 waren daselbst vorhanden: Gewerbsweise 
gehende Webstuhle, in Baumwolle : 

Zahl ders. Meister. Gehilfen und Lehrlinge. 
13143 5093 7740 

Fabriken für bäum- Zahl ders. mechan. Stühle. Handsttthle. Arbeiter, 
wollene Zeuge. 32 1557 ßOS 1515 

Die westfälische Baumwollweberei befindet sich hauptsächlich 
im Reg.-Bezirk Münster. Sehr zu bedauern ist, dass über die- 
selbe keine genaueren Angaben vorliegen, da sie von unserem 
Standpunkt aus insofern ein ganz besonderes Interesse darbietet, 
als sie nach dem folgenden Bericht der dortigen Handelskammer 
in Jüngster Zeit vollständig von der Hausindustrie zur Fabrik- 
industrie abergegangen ist. 

Seit Ueberflügelung der westfälischen Leinenindustrie suchten 
die zahlreichen Handweber Ersatz in der Nesselweberei. Diese 
nun, bisher die bedeutendste Industrie des Bezirks leidet durch 
die Anlage von Maschinenwebereien in Deutschland so sehr, dass 
die Fabrikanten nur mit Nachtheil arbeiten lassen konnten und 
der Weblohn auf einen noch nie dagewesenen Betrag fiel. Mehrere 
tausend Familien sind dadurch brodlos geworden. Im Jahr 1862 
mussten zahlreiche Arbeiterentlassungen vorgenommen werden, 
und nur der milde Winter, welcher überall Gelegenheit zu ander- 
weitigem Erwerb gab, verhinderte den Ausbruch eines Nothstandes. 
Zu Ende des Jahrs 1865 hatte die Hand Weberei beinahe ganz 
aufgehört und viele Weber sich der Montan- und Eisenindustrie 
der benachbarten Mark zugewandt. Dagegen vermehrte sich in 
diesem Jahr die Zahl der mechanischen Webereien, die während 
der Crisis theils ausser Gang gesetzt, theils in ihrem Betrieb sehr 
beschränkt worden waren. 
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4. Die Rheinlande. 

In der Rheinprovinz gab es im Jahr 186 1 : 
Gehende Webstühle in Baumwolle. Zahl ders. Meister. Gehilfen. 

16441 10489 5345 
Fabriken für Zahl ders. mech. Stühle. Handstühle. Arbeiter, 
baumw. Zeuge. 152 3290 1108 4641 

Hier nimmt die erste Stelle in der Baumwollweberei der 
Reg. -Bezirk Düsseldorf ein und in diesem wieder der Kreis 
Gladbach. 

Dieser hat sich im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts 
aus einem überwiegend landwirthschaftlichen Bezirk durch alle 
Stufen industrieller Organisation zu einem der ersten Fabrikdistricte 
des Continents umgebildet. 

Zu Anfang dieses Jahrhunderts trieben seine Bewohner als 
landwirthschaflliches Nebengewerbe und als Füllarbeit die Ver- 
arbeitung des Flachses, wozu später die der Baumwolle kam und 
iiii Laufe der Zeit wurde die Baumwollweberei zur Hauptindustrie. 
Die grosse Mehrzahl der Weberfamilien behielt jedoch ein kleines 
Besitzthum, welches in der freien Zeit oder von einzelnen Gliedern 
der Familie bestellt wurde und das ihr auch in Zeiten industrieller 
Stockung wenigstens einen Theil der nothwendigsten Lebensmittel 
sicherte. Der Betrieb war theils Hausindustrie theils Fabrikbetrieb, 
indem die Fabrikgebäude in der Regel Spinnerei, Färberei, Druckerei 
und Appretur enthielten , während das Weben in den Häusern 
der Arbeiter geschah. Diese waren anfangs meist auf dem platten 
Lande zerstreut, aber schon in den vierziger Jahren zogen sie 
sich allmählig vom Lande in die Dörfer und kleineren Städte, wo 
sie den Arbeitgebern oder deren Pactoren näher waren und einen 
höheren Lohn erhielten, allein die landwirlhschaftliche Nebenbe- 
schäftigung wurde dabei mehr und mehr vernachlässigt. In den 
fünfziger Jahren gewann die mechanische Weberei bedeutend an 
Ausdehnung besonders durch Gründung der grossen Giadbacber 
Actienspinnerei und Weberei im Jahr 1854. Die Fabrikation der 
früher auf Handstuhlen verfertigten leichten Drucknessel wurde 
zuerst dem Kraftstuhl übertragen. Der für die Nesselweber zu 
befürchtenden Calamität wurde durch den Uebergang zu schweren 
Stoffen, wie Bieber, Calmuck und dergl., welche den Hauptartikel 
Zoitochr. t. StAAtsw. 186». IV. Heft. 43 
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der Gladbacher Fabrikation bildeir vorgebeugt. Aber auch diese 
Gewebe verfielen allmählig der Maschinenproduction und konnten 
während der Zeit der Baumwollnoth überhaupt nur in sehr be- 
schränktem Massstab angefertigt werden, da sie von der Preis- 
steigerung des Rohmaterials am empfindlichsten betroffen wurden. 
lieber den gegenwärtigen Stand der dortigen Baumwollweberei 
äussert sich die Gladbacher Handelskammer in ihrem Bericht auf 
das Jahr 1865 folgenderrnassen : „Im grossen Ganzen findet die 
Fabrikation nur noch durch mechanische Webereien statt. Den 
Hauptabsatz hatten dieselben in glatten Waaren, stellten aber auch 
beträchtliche Mengen faQonnirter Stoffe her und werden auch auf 
diesßm Gebiete die Handweberei immer mehr verdrängen. Alle 
jüngeren und die Mehrzahl der ölteren Weber der Umgebung 
wenden sich der mechanischen Weberei zu, weil sie weit geringere 
technische Fertigkeit erfordert und besseren und regelmässigeren 
Verdienst bietet." 

Von geringerem Umfang ist die Wupperthaler Baumwoll- 
weberei , welche mehr kunstvollere Webarten , Jaquard-Gewebe 
und dergl. fertigt. Sie bildet theils in Barmen und Elberfeld eine 
städtische Fabrikindustrie , theils wird sie in der Umgegend von 
Webern, welche häufig etwas Grundbetitz haben, als Hausindustrie 
betrieben. Der Fabrikant resp. Fabrikkaufmann liefert ihnen 
den Rohstoff und entweder den ganzen Webstuhl oder doch 
dessen besondere Vorrichtung, Jaquard, Schnürung, geschorene 
Kette und dergl. 

b. Sachsen. 

Die Baumwollweberei welche in Sachsen seit lange einen 
wichtigen Zweig der Landesindustrie bildet wurde daselbst bis zu 
Ende des vorletzten Decenniums ausschliesslich als Hausindustrie 
betrieben. Der Fabrikant oder Fabrikkaufmann lieferte dem Weber, 
der in seiner eigenen Wohnung arbeitete , das Garn manchmal 
auch den Stuhl. Das Spulen, Treiben, Leimen der Kette u. s. w. 
hatte der Weber zu besorgen, wobei er von seinen Familienan- 
gehörigen unterstützt wurde. War der Weber vom Sitz des 
Fabrikanten weit entfernt, .so vermittelten sog. Factore den Ver- 
kehr zwischen beiden. 
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Im Jahr 1849 wo die Hausindustrie in Sachsen noch die 
ausschliessliche Beiriebsfortn der Weberei bildete (ausgenommen 
1 Fabrik für baumwollene Zeuge mit 157 mech. Stühlen), waren 
in Baumwolle und Halbbaumwolle beschäftigt ; 

Zahl der Stühle. Zahl der Arbeiter. 

17589 44075 

Meister Gehilfen 

1861 dagegen: 27243 16693 18438 

Fabriken für baumwollene Zeuge : 
Zahl derselben. mech. Stühle. Handstühle. Arbeiter. 
291 1418 1939 2584 

(Das Minus der Arbeiterzahl bei der Handweberei im J. 1861 
gegen d. J. 1849 rührt ohne Zweifel von einer Verschiedenheit 
der Zählungsnormen her, indem 1849 die Spuler und drgl. mit- 
gezählt sein werden.) 

Aus diesen Zahlen geht deutlich hervor, dass der Betrieb 
der sächsischen Weberei in den letzten 20 Jahren sich bedeutend 
geändert hat, indem die Fabrikindustrie bereits vielfach an die Stelle 
der Hausindustrie getreten ist. üeber die allmählige Entwicklung 
dieses Uebergangs fehlen genauere Nachrichten , da die sächsi- 
schen Handelskammerberichte nicht in das letzte Jahrzehnt zurück- 
reichen. 

lieber die Chemnitzer Weberei sagt die dortige H.-K. in 
ihrem ersten Bericht auf das Jahr 1863: „Die Weberei einer 
der wichtigsten Industriezweige unseres Bezirks , hat sich erst 
seit dem fabrikmüssigen und zum grössten Theile kaufmännischen 
Betrieb derselben, sowie seit Einführung der Jaquardmaschine zu 
der Ausdehnung und Bedeutung herausgebildet, welche dieselbe 
gegenwärtig einnimmt." In Chemnitz selbst beschrankt sich die 
Baumwollweberei auf die Herstellung leichterer und feinerer 
Waaren und die Baumwollkrisis war daher hier auch weniger 
empfindlich. Früher waren nur rohe Cattune verfertigt worden, 
später traten nn deren Stelle Buntwaaren und seil Einführung 
der Jaquardmaschine Möbelstoffe. Die Buntwaaren gaben Chem- 
nitz lange Zeit regelmässige Beschäftigung, bis in Folge drücken- 
der Concurrenz , die Löhne auf ein Minimum herabsanken und 
die Handweber zu der lohnenden Arbeit der wollenen, halbwollenen 

43* 
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und seidenen Kleiderstoffe übergingen. In der Umgegend von 
Chemnitz dagegen, wo die Handbaumwoliweberei noch sehr ver- 
breitet ist, drückten der hohe Preis des Rohstoffs und die Con- 
currenz der ihechan. Webereien die Production auf den ilritten 
oder vierten Theil des frühem Umfangs herab. In dieser Zeit 
vereinigten sich die Handweber zu Genossenschaften, welche durch 
Entbehrlichmachung des Zwischengeschäfts der Factoren ihre Lage 
zu bessern suchten, lieber die Organisation derselben macht die 
H.-K. folgende interessante Mittheilung : »Die von dem Vorsteher, 
Geschäftsführer und Cassirer gestellten Cautionen von je 100 Thir. 
bilden den Betriebsfond. Zur Bestreitung der erwachsenden Aus- 
gaben wird von jedem ThIr. 3 Ngr. vom auszuzahlenden Lohn 
abgerechnet , während für fehlerfrei gelieferte Stücke auf jeden 
ThIr. Lohn V« Ngr. Prämie gezahlt wird. Was bei jedem Vierlel- 
jahrsschlusse von diesen Lohnabzügen nicht zum laufenden Auf- 
wand gebraucht worden ist , wird den Mitgliedern als Dividende 
gut geschrieben und wenn es die Höhe von 5 ThIr. erreicht hat, 
mit 4°/o verzinst. Bei den Rückzahlungen der« Guthaben wird 
ein von den Mitgliedern zu bestimmender Theil dem Reservefond 
zugewiesen." 

Nach Beendigung der Crisis Katle sich die Zahl der Weber 
so sehr vermindert, dass Fabrikanten und Factore für ihre Auf- 
träge nicht Arbeiter genug finden konnten und eine Lohnerhöhung 
eintreten musste. 

Schliesslich entnehmen wir dem angeführten Bericht noch 
folgende statistische Data nebst den von der Handelskammer daran 
geknüpften Bemerkungen : 

Aufstellung 
der in d. Jahren 1853, 1858, 1860-63 in Chemnitz sich befin- 
denden Handwebestühle der Hausindustrie : 

Uangbare Jaquard bearbeitet wurden dieselben von 

Jahre StUhle Stuhle SchHftstinilc Meistern Gesellen Prouenspers. Lehrling. 

1853 2346 1705 641 1186 940 .">9 161 

1858 2305 1402 903 1191 752 107 2.i5 

1860 2416 1397 1019 1148 1011 109 14« 

1861 1895 lO.n 864 10i5 733 91 16 

1862 183H 1297 541 1012 683 43 100 

1863 1974 144H 526 976 845 65 88 
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„Aus obiger Aufstellung geht hervor, dass die Weberei in 
Cheinnilz als Hausindustrie in dem letzten Jahrzehnt zurückge- 
gangen ist. Es ist hierfür der Grund darin zu suchen, dass bei 
den verhültnissniässig niedrigen Löhnen und bei der bedeutenden 
Vertheuerung aller Lebensbedürfnisse die jungen Arbeitskräfte 
sich denjenigen Industriezweigen zugewendet haben, bei welchen 
höherere Löhne zu erreichen sind. Desshalb steht auch für die 
Zukunft zu erwarten , dass es für die Chemnitzer Handweberei 
mehr noch als es zur Zeit schon der Fall ist, an Arbeitskräften 
fehlen und dass sich der Maschinenweberei immer mehr zuge- 
wendet wird." 

In dem Bezirk der Handelskammer zu Plauen, in welchem 
besonders die Fabrikation der voigtländischen Vorhangsstoffe ein- 
heimisch ist, hat in den letzten Jahren ebenfalls ein grosser Um- 
schwung in den Betriebsverhältnissen stattgefunden, indem auch 
die Herstellung feinerer Stoffe an die mechan. Weberei überzu- 
gehen beginnt. Die Löhne der Handweber waren sehr gedrückt 
und über die Folgen dieser Thatsachen sagt die Handelskammer 
zu Flauen in ihrem Bericht auf das Jahr 18G5: „In diesem Jahr 
wurden wieder weit mehr Futterinuseline auf Handstühlen erzeugt 
als in den Vorjahren. Für diese Erscheinung, an deren Richtig- 
keit zu zweifeln die Kammer keinen Grund hat , fehlt es ihr bis 
jetzt an einem zureichenden Erklärungsgrund, es müsste denn 
ein solcher in der traurigen Thatsache liegen, dass die niedrigen 
Arbeitslöhne in dieser Branche, der Maschinenarbeit, auf deren 
eigenem für unbestritten gehaltenem Gebiet Concurrenz gemacht 
haben." 

Wie das sachsische und das bayrische Voigtland geographisch 
zusammengehören, so sind beide auch industriell auf's engste 
verknüpft und wir betrachten daher im Anschluss an die sächsische 
zunächst die bayrische Baumwollweberei. 

c. Bayer n. 

Bayern zählte im J. 1861 : Webstühle in Baumwolle und 
Halbbaumwolle: Zahl d. Stühle Zahl d. Meister Gehilfen 

19,141 10688 8758 

Davon im Reg.-Bez. Oberfranken 13,378 7250 6221 
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Fabriken für baumw. Gewebe 

Zahl ders. mech. Stühle. Handsttthle. Arbeiter. 
43 5365 205 4016 

Davon im Reg.-Bez. 
Schwaben u. Neuburg. 27 3785 136 2700 

Es hat somit die Baumwollweberei als Fabrikindustrie ihren 
Hauptsitz in Schwaben, als Hausindustrie in Oberfranken. 

Den Mittelpunkt der oberfränkischen Weberindustrie bildet 
Hof, für dessen Fabrikanten unter Vermittlung von Faktoren be- 
sonders die Bezirke von Selb, Rösslau und Markleuthen arbeiten ')■ 
Die Organisation dieser Industrie schildert Fentsch Folgendermassen : 
.Der wachsenden Macht des Kapitals und der Maschine gelang es all- 
mithlig, die früher selbständigen Weber ganz vom Markt zu verdrän- 
gen. Es begann die Periode der ausschliessenden Macht der Fabri- 
kanten, welche nicht nur selbst eine grosse Anzahl von Webstühlen 
aufrichteten, sondern auch die kleinen selbständigen Weber der 
Provinz in ihren Sold gewannen. Letztere führten und führen 
zwar noch den Namen „Meister" ; aber sie sind thatsächlich nur 
Hilfsarbeiter der Fabrikanten, für welche sie fast sammt und 
sonders beschäftigt sind. Von diesen empfangen sie beinahe 
fast durchweg das Webematerial, zum grossen Tbeil bereits ge- 
spuhlt, wofür ihnen ein Spullohn vom Verdienst abgezogen wird, 
der nicht selten namhaft grösser ist, als die eigene Auslage des 
Fabrikanten , dem auch für diese Arbeit Maschinen zu Gebot 
stehen. Ein beträchtlicher Theil der Landmeister arbeitet nicht 
einmal auf eigenen Stühlen, sondern erhält auch dieses sein Hand- 
werkszeug von Fabrikanten, also dass er schliesslich — seine 
Familienselbständigkeit und in einzelnen Bezirken sein bischen 
Grundbesitz und seinen Meister- Titel ungerechnet — in gewerb- 
licher Beziehung nicht mehr als die Rolle eines Gesellen spielt, 
welcher im Stücklohn arbeitet." 

Für auswärtige Fabrikanten sind vorzugsweise die Districte 
Von Stadtschwarzenberg und Münchberg beschäftigt, in welchen 
die sächsischen Fabrikanten Factore aufstellten, die gegen eine 
bestimmte Provision die Arbeitsuchenden ermitteln und bei ihnen 
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im Namen ihrer Auftraggeber Bestellungen machen. Diese höchst 
wohlthätige Concurrenz ausländischer Fabrikanten mit den inlän- 
dischen datirt erst aus don lelzten Decennien, da sich die sächsi- 
schen Arbeitgeber früher durch ungerechtfertigte Vorurtheile gegen 
die Tüchtigkeit des voiglländischen Webers abhalten Hessen. Den 
Bemühungen der grossen Fabrikanten und seiner eigenen An- 
stelligkeit verdankt der dortige Weber seine Befähigung zur Aus- 
führung jeder Bestellung, auch sind Jaquardmaschinen und Web- 
stühle der besten Construction überall verbreitet. 

In den lelzten fünfziger Jahren befand sich so die ober- 
fränkische Baumwollweberei in einer ziemlich günstigen Lage, 
allein die Baumwollkrisis führte wieder höchst drückende Ver- 
hältnisse und zum Theil wirkliche Nothstände herbei. Am härtesten 
wurden die Gegenden betroflen, welche vorzugsweise für Sachsen 
arbeiteten, während die Hofer Fabrikanten ihre Bezirke wenigstens 
einigermassen fortzubeschäftigen suchten. Das Ausbrechen eines 
allgemeinen Nothstandes wurde glücklicher Weise dadurch ver- 
hindert, dass viele Arbeiter zur Wollen- und Seidenweberei über- 
gingen, für deren Erzeugnisse die Umsicht und Energie der 
Fabrikanten neue Absatzquellen zu erschliessen wusste. 

d. Württemberg. 

Im Jahr 1861 wurden gezählt: gewerbsweise gehende Stühle 
in Baumwolle 

Zahl der Stühle. Meister. Gehilfen. 

9217 5276 4195 

Fabriken für baumwollene Zeuge: 

Zahl ders. mech. Stühle. Handstühle. Arbeiter. 
HO 2251 3469 5253 

Der Aufschwung der würltembergischen Baumwollweberei 
datirt aus dem vorigen Jahrzehnt. Früher war sie ausschliesslich 
als Hausindustrie betrieben worden und die Weber befanden sich 
gewöhnlich in sehr schlechten Umständen, besonders während der 
fünfziger Noihjahre. Seit jener Zeit ist aber durch die Errichtung 
zahlreicher mechanischer Webereien, sowie durch die erfolgreichen 
Bemühungen der Fabrikanten und der Staatsregierung, die Haus- 
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weber für kunstlichere Arbeit heraiTzubilden , eine wesentliche 
Besserung in deren Verhältnissen eingetreten. 

Wo die Weberei als Hausindustrie betrieben wird, erhält der 
Weber von dem Unternehmer («Handelsfabrikant" „Handelsweber") 
Rohmaterial und Muster, nicht selten auch den Stuhl und liefert 
ihm die fertige Waare ab. Directer Verkehr zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer ist häufig, besonders da, wo Hausindustrie und 
Fabrikbetrieb in der Art mit einander verbunden sind, dass der 
erstere zugleich ein geschlossenes Etablissement besitzt, das sich 
in dem Bezirk, wo er ausser dem Hause arbeiten lässt, befindet. 
Die Weber haben häufig einen kleinen GrundDesitz, den sie be- 
sonders zum Anbau von Kartoffeln benutzen. Die Baumwollkrisis 
versetzte natürlich auch der wUrttembergischen Weberei einen 
harten Stoss, unter welchem jedoch mehr die Fabrikanten als die 
Arbeiter zu leiden hatten. Die mechanischen Webereien arbeiteten 
fort und Arbeiterentlassungen kamen kaum vor, da die Fabrikanten 
um die eingelernten Arbeiter, welche bei der Rückkehr gün- 
stigerer Zeiten nicht leicht zu ersetzen waren, zu erhalten, eine 
solche Massregel so lange als möglich hinausschoben. Viele 
derselben suchten sich sogar durch die Aufstellung neuer Maschinen 
auf die Ausnützung günstigerer Conjunkturen vorzubereiten. Ueber 
die Lage der Handweberei sagt der Handelskammerbericht vom 
Jahr 1863: .Was die Handweberei betrifft, so hat sie einen 
bedeutenden Rückschlag erfahren. Man wird ohne Uebertreibung 
annehmen dürfen , dass 'ja der früher beschäftigten Stühle im 
vorigen Jahr feiern mussten. Gleichwohl zeigte sich unter den 
Hand Webern kein Drängen und Fragen um Arbeit, und ist von 
keiner Seite eine Klage über Noth unter denselben laut geworden, 
da weitaus der grösste Theil ohnediess nur einen Theil des Jahrs 
auf dem Stuhl arbeitet, von seinen Grundstücken einen sehr er- 
giebigen Kartoffelertrag geerntet hatte, und ausreichende Arbeit 
und guten Lohn bei den Landwirlhen, bei Gewerben und Bauten 
finden konnte. Die stärkste Abnahme fand im Bezirk Heidenheim 
statt, welcher die meisten Handstühle zahlt und einfache, glatte 
Kattune fertigt, geringer war dieselbe in den Bezirken Göppingen 
und Böblingen wo mehr gemusterte Waare erzeugt wird." 

Als zu Ende des Jahrs 1865 an Stelle des bisherigen flauen 
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Geschfiflsgangs eine ausserordentliche Nachfrage nach Baumwoll- 
waaren entstand, machte sich auch in Württemberg besonders in 
der Handweberei ein grosser Mangel an Arbeitern geltend, so 
dass die Concurrenz der Fabrikanten die Löhne auf eine nie da- 
gewesene Höhe hinaufschraubte. Bald jedoch fingen dieselben 
an wieder zu sinken, und der schlechte Gang der Geschäfte in 
Folge des Kriegs von 1866 hat viele Handweber veranlasst andere 
Erwerbszweige zu ergreifen. 

2) Die indnstrielle Organisation der BanmwoUweberei in einigten 
ansserdentsohen LSndern. 

a. e 8 1 r e i c h. 

Die Betriebsverhältnisse der östreichischen Baumwollweberei 
sind denen des Zollvereins im ganzen vollkommen ähnlich. Neben 
einer noch weit verbreiteten Hausindustrie, gewinnt die Maschinen- 
weberei eine immer grö'&sere Ausdehnung und in Böhmen , wo 
dieselbe ihren Hauptsitz hat, waren 1867 bereits 6—7000 Kraft- 
stühle im Gang, obwohl in den Gebirgen dieses Landes auch 
noch tausende von Handwebern durch die unglaublich niedrigen 
Arbeitslöhne mit der Maschinenarbeit in Concurrenz treten. Die 
Baumwollkrisis hat ihre, nach Jahreszeit und Geschäftsconjunkturen 
ohnehin beständig schwankende Zahl beträchtlich vermindert. Die 
Versuche, diese Hausindustrie durch Einführung eines verbesserten 
Stuhls, des sog. Regulatorstuhls, der mechanischen Weberei gegen- 
über concurrenzfähiger zu machen, sind als gescheitert zu be- 
trachten. 

b. Die Schweiz. 

In der Baumwollindustrie der europäischen Continentalstaaten 
nimmt dieses Land ohne Zweifel den ersten Platz ein. sowohl in 
Hinsicht des verhältnissmässigen Umfanges als der technischen 
Ausbildung. Es ist daher höchst beachtenswerth, dass in neuerer 
Zeit gerade in der Schweiz ein rapider Uebergang der Weberei, 
besonders auch der Buntweberei, zur Maschinenarbeit sich voll- 
zieht, der auch dort bisher durch die äusserst niedrigen Hand- 
löhne verzögert worden war. Doch ist die Zahl der Handweber 
immer noch bedeutend und im Canton St. Gallen waren z. B. im 
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Jahr 1865 neben 2500 Arbeitern in der Maschinenweberei gegen 
23000 Handweber, worunter ongefttbr 14000 Buntweber be- 
schäftigt. 

c. Frankreich. 

Die französische Baumwollweberei hat ihren Sitz im BIsass 
(Mühlhausen), im Gebiet der Rhdne (Taiare), in Nordfrankreich 
(Saint-Quentin, Lille, Roubaix, Amiens) und in der Normandie 
(Ronen). 

Im Elsass beruht die Weberei fast ausschliesslich auf Ma- 
schinenarbeit, welche in den Spezialitäten dieses Bezirks, Calicots 
u. drgl. staunenswerthe Leistungen aufweist. Im Jahr 1860 waren 
in den dortigen Webereien 38000 mechanische Sttthle und 42000 
Arbeiter beschäftigt. 

Anders organisirt ist die zweite Gruppe, wo eine Verbindung 
von Fabrik- und Haus-Industrie die Grundlage der industriellen 
Betriebsverhältnisse bildet. 

Tarara erscheint als Mittelpunkt dieses Fabrikationsbezirks, 
dessen Production auf die Herstellung feinerer Baumwollgewebe 
aller Art (man zählt über 500 einzelne Artikel) gerichtet ist. In 
der Stadt selbst werden nur diejenigen Stoffe angefertigt, welche 
eine besonders feine Arbeit verlangen, die übrigen Artikel erhalten 
hier nur die letzte Zurichtung und Vollendung. Ausserdem aber 
wird in den städtischen Etablissements das Leimen, Spulen und 
Scheeren des Garns, kurz die Vorbereitungsarbeit besorgt, wäh- 
rend die eigentliche Weberei von den in den umliegenden Bergen 
wohnenden Webern zu Hause besorgt wird. Dieselben haben 
in der Regel einen kleinen Grundbesitz und ihrön eigenen Web- 
stuhl, an dem sie jedoch nur in der von Feldgeschäften nicht in 
Anspruch genommenen Zeit arbeiten, wesshalb sie sich auch nie 
zu einem bestimmten Ablieferungstermin verpflichten. Trotz des 
geringen Arbeitslohns kommen Unterschleif und Unredlichkeit 
überhaupt unter den Webern nur selten vor , da sie durch viel- 
jährigen directen Verkehr mit dem Arbeitgeber stets in engeren 
Beziehungen stehen. 

Aber dennoch zeigen sich bereits auch hier die Vorboten 
der industriellen Revolution, die Verdrängung der Handarbeit durch 
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die Maschinenarbeit. So haben einige Fabrikanten in den letzten 
Jahren angefangen für die HusseJinrabrikation mechanische Webe- 
reien einzurichten, da diese in andern Gegenden bereits mit Erfolg 
dem Kraftstuhl übertragen wurde. 

Auf einem der Fabrikation von Tarara ähnlichem System 
beruht die Baumwollwcberei Nordfrankreichs, welche in den weiten 
Ebenen zwischen dem Canal und den Ardennen eine ländliche, 
um die oben genannten Städte gruppirte, Hausindustrie bildet. Die 
Errichtung mechanischer Webereien ist erst im Beginn, aber trotz 
des steten Widerstrebens von Seiten der Fabrikanten sowohl als 
der Arbeiter, gewinnt sie unter dem Druck einer unumgänglichen 
Nothwendigkeit mehr und mehr an Ausdehnung. Die Fabrikanten 
sind der neuen Betriebsweise hauptsächlich desshalb abgeneigt, 
weil sie die Coalition der Arbeiter in Lohnfragen ermöglicht, und 
die letzteren selbst, von Jugend auf an Handarbeit gewöhnt, ziehen 
dem üebergang zur Maschinenarbeit stets eine Lohnverminde- 
rung vor. 

In der Normandie endlich, wo die Fabrikation billiger Baum- 
wollwaaren (sog. Rouennerie) einheimisch ist, bildet die Weberei 
vorzugsweise eine Fabrikindusirie. Die mechanischen Webereien 
sind theils auf dem Lande zerstreut, besonders in dem an Wasser- 
gefällen reichen Döp. de l'Eure, theils in der Stadt Ronen con- 
centrirt. Als Hausindustrie ist die Weberei der Normandie in 
rascher Abnahme begriffen, da die Concurrenz der Maschine 
immer fühlbarer wird, und der Ertrag des Grundbesitzes allein 
vollkommen hinreicht den Landleuten , welche bisher die Baum- 
wollweberei als Füllarbeit betrieben hatten , ihren Unterhalt zu 

sichern. 

d. England. 

Während, wie wir früher gesehen, die Baumwollspinnerei 
rasch und ohne nachtheiligen Einfluss auf die Lage der Arbeiter, 
der Maschine übertragen wurde, war die Einführung der Maschinen- 
weberei in England von den schwersten sozialen Uebelständen 
begleitet. Aber dennoch bildet diese jetzt fast ausschliesslich das 
Productionssystem der dortigen Baumwollweberei und begründet 
dadurch das ungeheure Uebergewicht Englands über diejenigen 
Länder, weldie der Erreichung jenes Ziels noch ferner stehen. 
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Im Jahr 1830 sollen neben 80000 KraftstUblen 240,000 Hand- 
stiihle in Thätigkeit gewesen sein, allein in den nächsten Jahren 
ert'olgle eine kolossale Vermehrung der Fabriken, insbesondere 
der mechan. Webstühle, und über die Handweber brach Hunger 
und Elend herein. Nichts desloweniger beharrte ein Theil der- 
selben auf der Concurrenz mit der Maschine , so dass man im 
Jahr 18.55 noch 60000 Handstühle zählte. In der Gegenwart 
wird, bei den seitherigen Fortschritten der mechanischen Weberei, 
diese Zahl jedenralls eine weit geringere sein. 

Schlussbetrachtung über die Betriebsformen der 
Baum Wollindustrie. 

Als Resultat der vorhergehenden Darstellung der Entwick- 
lung und des gegenwärtigen Standes dieses Industriezweigs ergibt 
sich : 

1) Die ausschliessliche Betriebsform der Baumwoll-Spinnerei 
ist der Fabrikbelrieb. 

Da hier die Handarbeit weder rücksichtlich der Qualität noch 
der Produktionskosten des Erzeugnisses mit der Maschinenarbeit 
zu concurriren vermag, und eine Fabrikation, welche zahlreiche 
Maschinen und eine grosse bewegende Kraft erfordert, selbstver- 
ständlich nur im geschlossenen Etablissement betrieben werden 
kann. 

2) Die Baumwoll-Weberei wird bald als Fabrik- bald als 
Hausindustrie betrieben. 

Die ersterc Betriebsform ist im grossen Ganzen bereits die 
vorherrschende und gewinnt rasch an Ausdehnung. 

Die hiefür entscheidenden Momente sind theils technischer 
theils commerziciler Natur. In technischer Hinsicht ist der auf 
Anwendung des Kraftstuhls beruhende Fabrikbelrieb überall da 
am Platze, wo jener ein besseres Product liefert als der Hand- 
sttthl, wie diess bei allen glatten Baumwollartikeln, mit etwaiger 
Ausnahme der allerfeinsten Gewebe, schon länger, seit neuester 
Zeit aber auch für bunte und fa^onnirte Waare der Fall ist, da *) 



1) OfOc. öslr. Ber. über die Pariser Ausstellung von 1867. Abthlg. 
Baumwollgewebe. 
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.eine wachsende Anwendung des mecli. Stuhls auch bei farbigen 
StolTen durch Vorbindung desselben mit Jaquard- Vorrichtung" sich 
als der bedeutendste Fortschritt der Baumwollweberei in den letzten 
Jahren gezeigt hat. 

Der grosse Vorzug des Maschinengewebes vor den Producten 
der Handweberei besteht in der Egalität des Gewebes, die in 
gleicher Weise auch nicht durch das Mittelding zwischen Hand- 
und Maschinenweberei, die sog. Regulatorweberei zu erreichen ist. 

Verwickeitere Verhältnisse bietet das zweite, die Wahl der 
Betriebsform bestimmende Moment dar, die kaufmännische Cal- 
culation der Productionskosten. Aber auch diese muss in den 
meisten Fällen zu Gunsten des Fabrikbetriebs ausfallen. In vielen 
Fällen ist die Ueberlegenheit der Ma.schinenweberei eine so be- 
deutende, dass selbst die billigste Handarbeit mit ihr nicht mehr 
zu concurriren vermag, allein selbst da, wo die Maschinenarbeit 
bis jetzt hinsichtlich der Productionskosten noch keine so bedeu- 
tende Ueberlegenheit zeigt , liegt die Gewähr ihres endlichen 
Sieges in dem Umstand, dass einzig und allein der geringe Arbeits- 
lohn es ist, welcher die Concurrenz der Handarbeit ermöglicht. 
Dieser muss aber mit der Entwicklung und Ausbreitung der mech. 
Weberei, deren Productionskosten durch die fortschreitende Amor- 
tisirung des Anlagekapitals sich von Jahr zu Jahr verringern, 
immer tiefer sinken, bis er endlich auch zum nothdUrftigsten 
Unterhalt der Arbeiter nicht mehr genügt und der Weber ge- 
nöthigt ist eine andere Beschäftigung zu ergreifen. Dieser Ueber- 
gjing wird beschleunigt durch den häufigen Wechsel der Conjunk- 
turen in der Bauinwüllindustrie , welche in Bezug des RohstolTs 
durchaus vom Ausland abhängig ist. So hat denn namentlich die 
letzte grosse BHumwoilcrisis eine bedeutende Abnahme der Hand- 
weberei herbeigeführt, was weder von volkswirthschaftlichem noch 
von sozialem Standpunkt aus zu bedauern ist. Im Gegenlheil 
wäre es höchst wünschenswerth, dass die HandWeber nicht durch 
die Rückkehr günstigerer Zeilen und durch die, gerade bei dieser 
Classe der industriellen Bevölkerung bis ans Unglaubliche gren- 
zende Macht der Gewohnheit, sich verleiten liesen, zu ihrer alten 
Beschäftigung zurückzukehren. Ein rascher und energischer 
Uebergang zur mechan. Weberei wäre das beste Mittel gewesen 



574 I^*' Betriebsrorm der modernen Grossinduitrie. 

diess zu verhüten, leider aber traten in Deutschland der Gründung 
neuer Fabrikanlagen die politischen Wirren der letzten Jahre, 
welche als ein drückender Alp auf Handel und Industrie lagen, 
vielfach hindernd entgegen. 

Zwar hat die Handweberei auch noch in der Gegenwart ein 
Productionsgebiet, das ihr wohl für immer gesichert bleiben wird, 
allein dasselbe ist viel zu beschrankt, um die grosse Masse der 
Handweber aufnehmen zu können. Diess ist die Fabrikation der 
Modewaaren (hautes nouveaut^s), bei welcher nicht nur die viel- 
fach gemusterten für Mascbinenproduction weniger geeigneten 
Artikel vorwiegen, sondern wo selbst im Fall diese technisch an- 
wendbar wäre, die kaufmttnnische Berechnung sich für Handarbeit 
und Hausindustrie entscheiden müsste. Denn da, wo es sich 
nicht um gleichförmige Massenproduction , sondern um die Her- 
stellung unendlich mannigfaltiger, mit der Mode rasch wechselnler 
Artikel handelt, wird stets der beweglichere Hausindustriebetrteb 
gegenüber dem durch grosse Kapitalfixirung stabileren Fabrikbetrieb 
im Vortheil sein. 

8) Die LeinenindnBtrie. 

Diese Industrie, in welcher Deutschland früher und noch bis 
zu Anfang dieses Jahrhunderts den Weltmarkt beherrscht hatte, 
erhielt mit der Einführung der mechan. Spinnerei eine durchaus 
veränderte Grundlage. 

Die mech. Leinenspinnerei, bei welcher weit mehr technische 
Schwierigkeiten zu überwinden waren als bei der mech. Baum- 
wollspinnerei, hatte sich im Lauf der zwanziger Jahre in England 
Bahn gebrochen, und schon im nächsten Jahrzehnt machte sich 
dieser Fortschritt des Auslands in Deutschland auf's empfindlichste 
geltend. Die Leinenspinnerei, welche in Westfalen, Schlesien, 
Hannover, Sachsen und vielen andern Gegenden, einen Haupt- 
erwerbszweig der ländlichen Bevölkerung bildete, gerieih in's 
Stocken, trotz vielfacher Unterstützung von Staat und Privaten 
vermochte sich die Handspinnerei nicht mehr zu halten und in 
neuerer Zeil ist dieselbe auch in den feineren Sorten fast gänz- 
lich verdrängt. In den wenigen Gegenden, wo noch heute Hand- 
gam für den Handel gesponnen wird, wie in Schlesien (Graf- 
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Schaft Glaz), Westfalen (Kreis Herford) und in Hannover bildet 
die Handspinnerei nur noch eine Füllarbeit, die jedoch ein kümmer- 
liches Dasein fristet und ihrem gänzlichen Untergang entgegengeht. 
Eine rasche Entwicklung der mech. Spinnerei wäre geeignet 
gewesen, Deutschlands Leinenindustrie vor dem tiefen Verfall zu 
bewahren, aus welchem sie erst in neuester Zeit sich wieder 
emporzuarbeiten beginnt. Allein in Folge eines unberechtigten 
Vorurtheils zu Gunsten des Handgespinnstes , an welchem die 
Hauptsitze der deutschen Leinenindustrie, Schlesien und Westfalen 
mit Zähigkeit festzuhalten suchten (in Bielefeld verschworen sich 
die Weber bei hohen Geldstrafen kein Mascbinengespinnst zu ge- 
brauchen), Hess man den günstigen Zeitpunkt verloren gehen, und 
späterhin stellte die übermächtige Concurrenz Englands trotz eines 
enormen Schutzzolls der Verbreitung von Maschinenspinnereien 
grosse Hindernisse entgegen. 

Hieraus erklärt es sich, dass unter den Haupt- Leinenindustrie- 
staaten der Zollverein noch heute die letzte Stelle einnimmt. Es 
waren nämlich im Jahr 1866 vorhanden: 

Flachsgarnspinnereien Spindeln 
in Gi'ossbritannien 440 1498299 

„ Belgien 45 280000 

„ Zollverein 35 172000 

« Oestreich 61 326000 

. Frankreich 140 600000 

Die Leinenweberei. 

Im ganzen Zollverein zählte man 1861 : 

a) Gebende Webstühle in Leinen: 

Zahl d. Stuhle. Zahl der Meister. Zahl d. Gehilfen. 

120229 87812 39833 

b) Fabriken für leinene Zeuge: 

Zahl ders. Maschinenst. Handst. Arbeiter. 
301 350 2678 4458 

Die hauptsächlichsten Leinenwebereidistricte sind: 

a. Schlesien. 
Diese Provinz zählte im J. 1861: 
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a) Gehende Webstühle in Leinen: 

Zahl ders. Zahl d. Meister. Zahl d. Gehilfen. 
16800 9687 6339 

b) Fabriken fttr leinene Zeuge: 

Zahl ders. Maschinenst. Handst. Arbeiter. 

11 1021 1359 

Die Leinenweberei Schlesiens beruht somit noch ausschliess- 
lich auf der Handweberei. Zum grüssten Theil wird sie auf dem 
Lande als Hausindustrie betrieben, namentlich in den Kreisen 
Schönau, Landshut, Lauban und Hirschberg. Die Handelskammer 
des letzteren Bezirks sagt über die gegenwärtige Lage der dor- 
tigen Leinenindustrie in ihrem Bericht auf das J. 1865: »Die 
Handstuhlweberei wird stets schwieriger, im Sommer wo der 
meiste Begehr nach Leinwand besteht, sind die Weber zu anhal- 
tender Arbeit am Stuhl nicht zu bewegen und die Lieferungstermine 
können häufig nicht eingehalten werden, auch entschliessen sich 
die jungen Männer nur selten zur Erlernung der Weberei und 
die Weberlöhne sind fortwährend im Steigen. Es werden daher 
Maschinenwebereien in's Leben treten müssen. " Die im ge- 
schlossenen Etablissement beschäftigten HandstQhle dienen haupt- 
sächlich zur Fabrikation feinerer Artikel, Damasten u. drgl. 

b. Westfalen. 

Die westfälische Leinenindustrie hat ihren Sitz in der Um- 
gebung der Stadt Bielefeld. Ueber die Organisation der dortigen 
weltbekannten Leinenfabrikation gibt der Bericht der Bielefelder 
Handelskammer auf das Jahr 1850 folgende interessante Auf- 
klärungen : die Landschaft, welche den Bezirk der Handelskammer 
bildet, wird von einer dichten Bevölkerung meist auf plattem 
Lande bewohnt, die sich neben dem Ackerbau zugleich vom 
Spinnen und Weben ernährt. Das erstere wird nur als Fuilarbeit 
betrieben. Von den Webern dagegen betreibt der grösste Theil 
Fabrikation als Gewerbe, wenn auch zur Zeit der Ackerbestellung 
und der Ernte weniger gewebt wird. Einige besitzen so viel 
Land um 2 — 3 Stück Milchvieh zu halten, die meisten haben aber 
nur von einem ländlichen Grundbesitzer eine Wohnung und etwas 
Land in Miethe. 
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Die Fabrikation theilt sich in einzelne Zweige. Spinner, 
Weber, Kaufmann, jeder betreibt sein Geschäft selbständig, und 
erst in den letzten Jahren hat (die Damastfabrikation ausgenommen, 
welche theilweise schon lange fabrikmässig betrieben wird) ein 
fabrikarliger Betrieb Eingang gefunden. 

Die Weber betreiben ihr Geschäft mit 1, 2 oder auch meh- 
reren Stühlen die sie im Hause beschäftigen, manche unterhalten 
auch noch eine kleine Anzahl Stühle ausser ihrem Hause und 
sind somit kleine Fabrikanten. Ihre Zahl nimmt jedoch immer 
mehr ab, auch findet ein solches Verhältniss nur bei der Fabri- 
kation feinerer Leinengattungen statt. Nur die ärmsten Weber 
arbeiten selbst auf den Stühlen. Die grosse Mehrzahl hält zum 
Weben Dienstboten, oder lässt die Arbeit durch erwachsene Kinder 
fertigen, die wie Dienstboten bezahlt werden, während der Familien- 
vater den Einkauf und die Bereitung des Garns und den Verkauf 
der Waare besorgt, ein anderes Glied der Familie aber die Neben- 
arbeiten versieht. Die fertige Waare wird in die Stadt getragen, 
wo eine grosse Zahl von Kaufleuten bereit ist, je nach Bedürfniss 
die vorgelegte Leinwand zu kaufen und zwar stets gegen baare 
Bezahlung. Zuvor jedoch muss dieselbe in der „Legge" d. h. 
einer kgl. Messanstalt durch öffentliche Beamte genau gemessen 
und mit einem Stempel versehen sein. Den besten Verdienst 
haben die Feinweber , namentlich diejenigen , welche die aller- 
feinsten Sorten liefern. Im allgemeinen aber ist der Verdienst 
gering und hat die Armuth unter dem Weberstande sehr zuge- 
nommen, woraus sich auch die stets wachsende Zahl der Lohn- 
weber, welche bei wohlhabenderen Webörn oder lieber noch bei 
Bielefelder Fabrikanten Arbeit suchen, erklärt. 

In neuester Zeit ist in den Verhältnissen der Bielefelder 
Leinenindustrie insofern eine wichtige Aenderung eingetreten, als 
auch dort die Maschinenweberei Eingang gefunden hat, wozu die 
günstigen Conjunkturen des letzten Jahrzehnts wesentlich beitrugen, 
da namentlich für die geringeren schlecht lohnenden Sorten häufig 
ein Mangel an Arbeitskräften sich fühlbar machte. 

lieber den gegenwärtigen Stand der Bielefelder Industrie sagt 
die dortige H.-K. in ihrem Bericht auf das Jahr 1865: 

ZifltMlur. f. Staats tr. 1869. IV. lieft. 44 
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„Hier wie überall ist eine günstigere Entwicklung der Leinen- 
fabrikation nur durch die mechanische Weberei zu erwarten. Die 
Bielefelder Actiengesellschaft für mechanische Weberei hatte mit 
manchen Schwierigkeiten zu kämpfen, namentlich hinsichtlich der 
Herbeiziehung genügender Arbeitskräfte. Dass es jedoch gelungen 
ist, einen grossen Theil der Weber auf 2 Stühlen zugleich zu 
beschäftigen, spricht für die Gelehrigkeit derselben und ist ein 
grosser Fortschritt. Von Hand gewebte Drell, Damast und Ge- 
bild hatten einen befriedigenden Absatz , es fehlte sogar für die 
geringeren Drells an Webern und sie werden nur von mechan. 
Webereien in genügender Masse zu liefern sein." Dieselbe An- 
sicht über die Nothwendigkeit der Einführung des Fabrikbetriebs 
spricht auch die Kölner H.-K. in ihrem Bericht auf das Jahr 1863 
aus, worin sie sagt: „Unter längerem Andauern der Baumwoll- 
krisis könnte die deutsche Leinenindustrie ihre frühere Blüthe 
wieder gewinnen , nur muss diess auf Grundlage der Maschinen- 
arbeit an Stelle der früheren Handspinnerei und Handweberei 
geschehen , obwohl die letztere bei genügendem Vorrath guter 
und billiger Maschinengarne noch lange lohnend bleiben wird." 

c. Sachsen. 

Die Leinenweberei bildet einen Haupterwerbszweig der säch- 
sischen Oberlausilz . in welcher besonders Gross-Schönau durch 
seine trefflichen Leistungen in feiner Damastweberei sich aus- 
zeichnet. Die Weberei wird daselbst als Hausindustrie betrieben, 
bei welcher die Weber, so lange sie Beschäftigung haben, einen 
ausreichenden Lohn verdienen. Da man jedoch nur 8 — 9 Monate 
im Jahr auf diese Production rechnen kann, und die übrige Zeit 
die Arbeiter sich durch Nebenbeschäftigung so gut als möglich 
fortzuhelfen suchen müssen, so ist ihre Lage im Ganzen eine 
sehr gedrückte und würde durch die Anlage geschlossener Eta- 
blissements mit regelmässiger Production jedenfalls wesentlich 
verbessert. 

Schlussbetrachtung. 

Auch die Leinenindustrie befindet sich somit im üebergangs- 
stadium von der Hand zur Maschinenarbeit, von der Hausindustrie 
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zum Fabrikbetrieb. Während in der Gegenwart die Handspinnerei 
im Grossbetrieb durch die Maschinenspinnerei nahezu vollständig 
verdrängt ist, beginnt die Maschinenweberei in manchen Ländern 
des Continents, namentlich auch im Zollverein sich jetzt erst zu 
entwickeln, allein an einem raschen Aufschwung derselben ist 
nicht zu zweifeln. Hinsichtlich der öster. Leinenindustrie äussert 
sich ein competenler Fachmann ^), folgendermassen : „Ungeachtet 
sich der Arbeitslohn in der mechan. Weberei bei Erzeugung or- 
dinärer Sorten höher als jener für Handweberei stellt — eine 
Differenz, die bei Erzeugung feinerer Leinenwaaren noch mehr 
zu Gunsten der Handweberei entfällt, — so sind es doch zwei 
massgebende Factoren, welche bei den aus Garnen Nro. 24 — 35 
erzeugten Leinensorten der mechanischen Weberei den Vorzug 
zuwenden: die erhöhte Preiswürdigkeit, welche die mechanisch 
gewebten Leinen durch grössere Reinheit, vollkommene Gleich- 
heit und gefälligeres Aussehen erlangen ; dann der Umstand, dass 
bei der Erzeugung dieser für den Massenbedarf dienenden Lein- 
wanden eben nach Bedarf eine Vermehrung oder Beschränkung 
Platz greifen kann, was darum wichtig ist, weil in Zeiten eines 
lebhafteren Geschäftsgangs oder wenn in Folge der Feldarbeiten 
Reductionen der Arbeitskräfte eintreten, von den Webern die 
Erzeugung grober Leinen gar nicht oder nur zu erhöhtem Lohne 
übernommen wird." 

Wie wir gesehen haben, herrscht im Zollverein ganz dieselbe 
Ansicht über die Nothwendigkeit der Einführung der mechanischen 
Weberei. Auch in der Leinenindustrie liegt somit im grossen 
Ganzen der Fortschritt in dem Uebergang zum fabrikmässigen 
Betrieb und nur die Herstellung künstlich fagonnirter Artikel wird 
der Hausindustrie dauernd gesichert bleiben. 

3) Die Wollindustrie. 

Die noch vor zwanzig Jahren in Deutschland viel verbreitete 
Handkämmerei und Handspinnerei ist jetzt wohl überall der Ma- 
schinenproduction gewichen, dagegen wird die Handweberei als 
Hausindustrie immer noch in bedeutendem Umfang betrieben, 
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namentlich in Preussen (Eichsfeld) Sachsen und Thüringen. Im 
Zollverein zählte man 1861: 

Webstühle in Wolle u. Halbwolle. Meister. Gehilfen u. Lehrlinge. 
67343 31310 51645 

Tuchfabriken. Masch. Stühle. Handsttthle. Arbeiter. 
1067 2592 11818 32362 



Fabriken fUr andere wollene 

und halbwollene Zeuge 

exci. Scbawls a. Teppiche. 


Masch. Stühle. 


Handstühle. 


Arbeiter. 


622 


3655 


9068 


14395 


Fabriken für Schawls. 


Masch. Stühle. 


Handstühle. 


Arbeiter. 


60 


867 


1229 


3239 



Ohne Zweifel ist auch in der Wollindustrie die richtige Ar- 
beitsorganisation im allgemeinen der Fabrikbelrieb , bei welchem 
eine den jeweiligen Conjunkturen entsprechende, den vielfältigen 
Ansprüchen eines grossen Markts genügende und zugleich wohl- 
feile Production am ehesten zu erzielen ist. Unter gewissen 
Umständen jedoch zeigt auch hier die Hausindustrie noch eine 
grosse Widerstandskraft. Selbst in England hat sie sich in der 
Umgebung von Leeds (die sog. domestic clothiers) noch in ziem- 
lichem Umfang dadurch erhalten, dass die Weber, welche in ihren 
eigenen Häusern nur mit wenigen Handstühien arbeiten, Wäsche- 
reien, Färbereien und Spinnereien gemeinsam betreiben. Das 
Product verkaufen sie in den Tuchballen von Leeds an Appre- 
teure, welche dasselbe für den Handel fertig machen. Durch 
eine ähnliche Organisation ist es in Böhmen der grossen Reichen- 
berger Tuchmachergenossenschafl gelungen, bis auf den heutigen 
Tag die Concurrenz der grösseren Fabriken siegreich zu bestehen. 
Eine derartige Verbindung von Hausindustrie und Fabrikbetrieb 
findet sich auch bei der in Berlin blühenden Fabrikation feiner 
Schawlwaaren. Die Weberei , welche durchweg auf Jaquard- 
Stühlen geschieht, ist Hausarbeit, indem dem Lohnweber vom 
Unternehmer Kette, Schuss und Muster geliefert werden. Die 
Appretur und Färberei geschieht in geschlossenen Anstalten. 

4. Die Seidenindusjrie. 

Die rheinische Seidenwaarenfabrikation , weitaus die bedeu- 
tendste des Zollvereins, hat ihren Sitz in Crefeld, Elberfeld, Barmen, 
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Viersen, Rheydl und deren Umgebung. Im Jahr 1861 zählte die 
Rheinprovinz : 

Webstühle in Seiden Zahl d. Meister. Zahl d. Gehttifen. 

u. Sammtwaaren. 

27074 17462 12054 

Fabriken für Seiden 

u. Sammtwaaren. Maschinenst. Handstüble. Arbeiter. 
216 365 2481 13980 

Soweit dort die Fabrikation noch den Charakter der Haus- 
industrie beibehalten hat, werden nur die Vorarbeiten und die 
letzte Ausrüstung in den Städten besorgt, während die Weber, 
welche meist einen kleinen Grundbesitz haben, in den umliegen- 
den Dörfern wohnen. Der Webstuhl ist in der Regel ihr Eigen- 
thum, oder geht wenigstens da, wo sie ihn noch vom Fabrikanten 
haben, durch monatliche Abzahlungen in ihren Besitz über. Die 
Arbeitstheilung ist so weit ausgebildet, dass der Weber mit den 
Vorarbeiten und Hilfsoperationen beinahe nichts zu thun hat, son- 
dern von dem Fabrikanten mit dem vorgerichteten Stuhl und 
aufgebäumter Kette versehen wird. Wegen der Kostbarkeit des 
Rohstoffs und weil der Handweberei hauptsächlich die Anfertigung 
der complicirten, eine grosse Mannigfaltigkeit der Stuhlvorrichtung 
erfordernden Gewebe zufällt, sind hiezu nur die geschicktesten 
Weber verwendbar. Da aber an solchen Arbeitern gewöhnlich 
eher Mangel als Ueberfluss vorhanden zu sein pflegt, so ist die 
Frage : in wie weit in der Seidenindustrie die Handarbeit durch 
Maschinenarbeit ersetzt werden könne, von grossem Interesse. 
Der amtliche Bericht der Zollvereinscommissäre über die Londoner 
Industrieausstellung im Jahr 1862 sagt darüber: „die vorlheilhafte 
Anwendbarkeit der mechan. Webstühle nicht allein zu einfachen, 
sondern auch zu gemusterten Seidenstoffen , worüber man noch 
vor wenigen Jahren sehr im Zweifel war, ist jetzt gar nicht mehr 
zweifelhaft, die Maschinenweberei wird um so grössere und 
schnellere Ausdehnung gewinnen, je weiter man in der Behand- 
lung der Rohseide fortschreitet und je besseres Gespinnst man zu 
liefern im Stande ist." 

Obgleich nun in letzterer Beziehung die seither, in Folge 
der Seidenraupenkrankheit, eingetretene enorme Verschlechterung 
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des Rohmaterials höchst ungünstig eingewirkt hat, ist dennoch 
die obige Ansicht durch eine rasche Ausdehnung der mecban. 
Weberei in England, der Schweiz und theilweise auch in Frank- 
reich bestätigt worden. 

Den Glanzpunkt der franz. Seidenindustrie bildet bekanntlich 
die Fabrikation der faQonirten Modewaaren in Lyon und dessen 
Umgebung. Die eigentliche Weberei ist daselbst sog. contre- 
mattres, einer besonderen Classe höher stehender intelligenter 
Arbeiter übertragen, welche selbst eine kleine Anzahl von Stühlen 
besitzen, für deren Instandhaltung, Veränderung und Verbesserung 
sie zu sorgen haben, so dass der Fabrikant nur den erforder- 
lichen Rohstoff liefert und den Absatz besorgt: In der Regel 
arbeitet der contre-ma!tre nicht selbst am Stuhl, sondern beschränkt 
sich darauf, die Arbeit seiner Gehilfen ununterbrochen auf's sorg- 
fältigste zu überwachen, was bei der Herstellung schwieriger und 
oompUcirter Huster unumgänglich nothwendig ist. 

Dieses Fabrikationssystem, auf welchem zum grossen Theil 
die ausserordentlichen Leistungen der Lyoner Industrie beruhen, 
hat in neuester Zeit durch den Wechsel der Mode einen bedeu- 
tenden Stoss erlitten. Diese hat sich nämlich seit einiger Zeit, 
einfachen glätten Stoffen an Stelle der fa^onnirten Artikel zuge- 
wandt, und die Folge davon war, dass viele Seidenweber brotlos 
wurden. Die hohen Arbeitslöhne machten es unmöglich , in 
diesen einfachen leicht herzustellenden und verhältnissmässig 
billigen Artikeln mit der ländlichen Hausindustrie oder gar der 
Fabrikindustrie, in Concurrenz zu treten. 

Diese interessante Erscheinung zeigt, wie früher oder später 
mit dem Steigen der Arbeitslöhne, die Herstellung complicirter 
Fafongewebe ausgenommen, in der Seidenweberei der Fabrik- 
betrieb die jetzt noch vorherrschende Hausindustrie verdrängen 
muss. 

5. Strumpfwaarenfabrikation. 

Diese Industrie ist im Zollverein besonders für Sachsen von 
ausserordentlicher Wichtigkeit. Im J. 1861 zählte man daselbst: 
Webstühle für Strumpfweberei Zahl d. Meister. Zahl d. Gehilfen. 

und Strumpfwirkerei. 

21179 12845 12185 
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Fabriken für Sirumpfwaareii. Maschinensl. Bandst. Arbeiter. 
151 3965 775 2101 

Ueber die industrielle Entwicklung der sächsischen Strutiipf- 
wirkerei, welche von unserem Standpunkte aus eine hervorragende 
Beachtung verdient, entnehmen wir dem Berichte der Chemnitzer 
Handelskammer auf das Jahr 1863 folgende eingehendere An- 
gaben : 

.Die Strumpfwirkerei ist in Sachsen erst seit etwa 40 Jahren 
zu der jetzigen Bedeutung herangewachsen, obschon in der zweiten 
Hfilfte des vorigen Jahrhunderts das Sirumpfwirkergewerbe bereits 
sich zum Grossbetrieb ausbildete. Die Kaufleute gaben dem Wirker 
das Material, aus welchem derselbe die ihm aufgegebenen Artikel 
für den Handel anzufertigen hatte. In den zwanziger Jahren 
begann ein bedeutender Exporthandel mit diesen Artikeln. Die 
Arbeiter hatten einen guten Verdienst, der noch besser ward, 
als man anfing auf breiten Stühlen geschnittene Waare zu machen. 
Leider ging mit diesem allgemeinen Wohlbefinden der Arbeiter 
das Streben nach Verbesserung nicht Hand in Hand! Je besser 
der Verdienst war, desto nachlässiger wurde gearbeitet und man 
war taub gegen jede Mahnung auf tadellose Qualität zu halten 
und neue Verbesserungen einzuführen. Alles Neue fand bei der 
Mehrzahl der Arbeiter Widerstand, den oft nur die Noth besiegen 
konnte, welche in Gestalt von Geschäftsstockungen alle 4 — 5 Jahre 
sich einstellte. Während 1850 bereits breite Handstühle, welche 
mehrere regulär geminderte Strümpfe auf einmal machten, in 
England in voller Thätigkeit waren, fand erst im J. 1859 dasselbe 
Verfahren in Sachsen Eingang. Im Jahr 1851 wurden die ersten 
Strumpfmaschinen, die sog. RundstUhle in Sachsen aufgestellt. 

Mit ihrer Einführung ist dieser Industriezweig in eine neue 
Phase eingetreten, indem die Fabrikation nach und nach zur 
Maschinenarbeit übergeht. Der Lohn der Strumpfwirker ist gegen- 
wärtig niederer, als der jeder anderen Berufsart, selbst des ge- 
wöhnlichsten Taglöhners, wesshalb viele sich anderen Beschäfti- 
gungen zuwenden. 

Wenn man den Ursachen nachforscht , welche die Löhne 
der Strumpfwirker im letzten Decennium im Gegensatz zu der 
allgemeinen Erhöhung aller Lebensbedürfnisse und Handarbeits- 
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lohne fortwährend niedergehalten haben, so muss man dieselben 
in Folgendem suchen: 

a) in den erfolgreichen Anstrengungen Englands , durch 
Maschinen und Verbesserungen an Handstühlen die Productions- 
kraft zu vermehren und dadurch die billigen Arbeitslöhne -Sachsens 
zu paralisiren. 

b) In der Langsamkeit, mit welcher unsere Industrie diesen 
Verbesserungen gefolgt ist. Auch in England verdient derjenige, 
der mit dem alten jetzt unvollkommen zu nennenden Handstuhl 
fortarbeitet, weniger als ein Taglöhner, die neuen Verbesserungen 
und das System der Arbeitstheilung fanden aber, durch grössere 
Kapitalkraft unterstützt, schneller Eingang. 

c) In unserem System der Haus-Industrie, nach welchem fast 
jeder Arbeiter sein eigener Herr und Besitzer seines Stuhles ist, 
mit welchem er, zähe am Alten hfingend, lieber das Gewohnte 
zu billigerem Lohne macht, als sich auf neue Betriebsarten ein- 
zurichten. 

In Sachsen kann der Kampf zwischen Handarbeit und Maschine 
noch eine Reihe von Jahren dauern, bis die alten schmalen Stühle 
sich verbraucht und die Zahl der, das Handwerk regelmässig be- 
treibenden Wirker sich vermindert hat. Je mehr die Fabrikation 
in geschlossene Etablissements übergeht, was bei Ueberhandnahme 
der Maschinen unzweifelhaft ist, desto mehr wird sich der Ver- 
dienst der Arbeiter bessern. Es wird zwar von manchen Seiten 
und nicht nur von Arbeitern dieser Verfall der Hausindustrie be- 
klagt , und es wird die. jetzige gedrückte Lage der Arbeiter auf 
die Ausbreitung der Maschinen geschoben. Die letzteren sind 
aber, einmal erfunden, unstreitig das einzige Mittel, den Industrie- 
zweig dem Lande zu erhalten. 

Dass diese Erkenntniss unter den Fabrikanten entschieden 
weiter um sich greift, beweist die Vermehrung der Maschinen 
in den letzten Jahren.* 

Die englische Wirkwaarenindustrie wird bereits vorwiegend 
im geschlossenen Etablissement und mit Maschinen betrieben. 

In Frankreich dagegen herrscht gleich wie in Sachsen bis 
jetzt noch die Hausindustrie vor. lieber die bedeutende Vt^irk- 
waarenindustrie von Falaise z. B. (arrondissement de Falaise) 
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macht Reybaud folgende Miltheilungen : Die Fabrikation wird da- 
selbst in der Regel nicht im geschlossenen Etablissement betrieben, 
sondern von selbständigen Webern, welche theils auf dem Lande, 
theils in der Stadt in ihren eigenen Wohnungen arbeiten. Häufig 
besitzt ein Meister (chef-ouvrier), der vom Fabrikanten den Roh- 
stoff erhält und diesem verantwortlich ist, mehrere Rundstühle, 
auf welchen er Andere, die keinen eigenen Stuhl besitzen, unter 
seiner Leitung im Lohn arbeiten lässt. Es gibt nur wenige Fa- 
briken mit Wasser und Dampfkraft, denn um ein günstiges Re- 
sultat zu liefern , müssen dieselben grossartig angelegt sein und 
hiezu gehören bedeutende Kapitalien, die aber leider in Falaise 
gänzlich fehlen. Gegenwärtig haben die Fabrikanten nur den 
Rohstoff zu liefern und dennoch haben schon jetzt die meisten 
Mühe genug, für den Betrieb ihres Geschäftes die nöthigen Mittel 
aufzubringen. Im Ganzen befindet sich bis jetzt der fabrikmassige 
Beirieb noch im Stadium des Versuchs und es werden noch viele 
Schwierigkeiten zu überwinden sein, bevor er entsprechende 
Resultate liefert, wobei zu bedenken ist, dass Sitte und Gewohn- 
heit die Arbeiter , besonders diejenigen , welche auf dem Lande 
wohnen, vom geschlossenen Etablissement fern hält und dieselben 
bei den gegenwärtigen Lohnverhöllnissen noch lange Zeit im 
Stande sein werden, den grossen Anstalten, deren Anlagekapital 
noch lange nicht amortisirt wird, das Gleichgewicht zu halten. 
Der Hauptvortheil des fabrikmässigen Betriebs würde in der Regel- 
mässigkeit der Production in quantitativer Hinsicht bestehen, welche 
bei der gegenwärtigen Organisation nicht zu erreichen ist. Hit 
der Weiterverarbeitung der Gewebe zu Mützen, Jacken und drgl. 
sind in einem Umkreis von 15 — 20 Kilometern um Falaise mehr 
als 10000 Frauen und Kinder beschäftigt, welche neben dieser 
Arbeit die Haushaltung und die Pflege der Hausthiere zu besorgen 
im Stande sind. 

Die obigen Beispiele zeigen, dass zwar bis jetzt in der 
Strumpfwaarenindustrie des Continents die Hausindustrie noch 
vorherrschend, jedoch bereits im allmähligen Uebergang zur Fabrik- 
industrie begriffen ist. Die Handstrickerei, Häckelei und drgl- 
weibliche Handarbeiten, welche in neuerer Zeit auch für den 
Grosshandel von Bedeutung geworden sind (in Berlin waren z. B. 
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1 865 über 5000 Frauen mit derartigen Arbeiten beschäftigt) werden 
als Füllarbeit der Hausindustrie gesichert bleiben. 

6. Die NShindustrie. 

Die Näherei als Zweig der Grossindustrie beschäftigt numcnt- 
liüh im sächsischen Erzgebirge lausende von Arbeiterinnen, theils 
zur Ausfertigung der Erzeugnisse der Strumpfwirkerei und Strunipf- 
weberei , theils bei der Herstellung der unendlich mannigfaltigen 
sog. Confectionswaaren d. h. genähter und gesteppter Frauen- 
putzgegenstände. Die Näherinnen wohnen in der Regel auf den 
Dörfern zerstreut und stehen mit den .Fabrikanten durch Vermitt- 
lung von Faktoren in. Verbindung. 

Die Einfuhrung der Nähmaschine hat dieser Industrie in den 
letzten Jahren einen bedeutenden Aufschwung verliehen. Als 
eine ganz besonders bemerkenswerthe Erscheinung muss hiebe! 
hervorgehoben werden, dass die Nähmaschine eine der wenigen 
Maschinen ist, welche bis jetzt statt die Hausindustrie zu ver- 
drängen, zu einer neuen Befestigung derselben beigetragen haben. 
Der Bericht der H.-K. zu Plauen auf das Jahr 1805 sagt darüber: 
.In Plauen hat sich mehrfach die Tendenz gezeigt, diesen Industrie- 
zweig (die Maschinennäherei), wieder der Hausindustrie zu über- 
weisen , weil die Maschine einerseits im Hause des Arbeiters 
längere Zeit , als im geschlossenen Etablissement und dessen 
regelmässigen Arbeitsstunden, ausgebeutet und andernlheils dort 
als Eigenthum des Arbeiters vorsichtiger und pfleglicher behandelt, 
hiedurch aber nicht nur der Arbeitgeber von eigener Verantwort- 
lichkeit für Verderb und Verschlechterung derselben befreit, son- 
dern auch die für Reparatur erforderliche Zeit wesentlich ver- 
kürzt wird. Trotz einer Erniedrigung des Stücklohns hat der 
Gebrauch der Nähmaschine den Verdienst der Arbeiter ge- 
hoben , indem jetzt weit mehr als bisher in derselben Zeil pro- 
duoirt wird. 

Ein durch die Maschine in neuester Zeit ganz neu hervor- 
gerufener Industriezweig ist die Fabrikation fertiger Wäsche, 
welche in Berlin und Bielefeld bereits zu ansehnlicher Ausdehnung 
gelangt ist. In letzterer Stadt und deren Umgebung waren 1865 
über 400 Nähmaschinen meist in den Häusern der Arbeiterinnen 
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in diesem Fach beschäftigt, während eine Fabrik mit Danipl- 
kraft noch im Bau begriflen war. 

Die Handschuhnäherei wird im Zollverein nur im Gross- 
herzogthum Luxemburg in grösserem Umfang betrieben. Sie 
bildet daselbst auf dem Lande eine weitverbreitete Nebenbeschäf- 
tigung des weiblichen Geschlechts, die sich auch auf die benach- 
barten preussischen Landestheile erstreckt. In Sachsen konnte 
sich diese Industrie wegen der Unregelmässigkeit der durch sie 
gebotenen Beschäftigung keine grosse Verbreitung verschaffen. 

Die Stickindustrie. 

Diese Industrie, welche in der Schweiz (Kanton Appenzell) 
und in Frankreich (Vogesen) von grosser Bedeutung ist und die 
gewöhnliche Füllarbeit der dortigen Gebirgsbewohnerinnen bildet, 
hat in Deutschland eine verhältnissmässig geringe Ausbreitung 
erlangt. Nur in Sachsen (Erzgebirge und Voigtiand) und in 
Bayern (Fichtelgebirge) wird sowohl die Hand- als die Maschinen- 
stickerei in grösserem Umfang betrieben. In Sachsen beschäftigt 
die Tambourstickerei, welche bis jetzt durch Maschinenarbeit noch 
nicht ersetzt ist und in soweit sie wirklich künstlerische Producte 
liefert auch nie zu ersetzen sein wird, eine bedeutende, jedoch 
mit der Mode vielfach wechselnde Zahl von Hausarbeiterinnen 
jeden Alters. Zur Herstellung einfacher Stickereien dagegen ge- 
winnt mit jedem Jahr die in geschlossenen Etablissements betriebene 
Maschinenstickerei eine grössere Verbreitung. So hat sich z. B. 
im H.-K. Bezirk Plauen die Zahl dieser Etablissements im Jahr 
1864— -65 von 16 auf 22, die Zahl der Stickmaschinen von 182 
auf 159 vermehrt. 

Die oberfränkische Weissstickerindustrie steht mit der säch- 
sischen im engsten Zusammenhang. Ueber die Entstehungsge- 
schichte derselben enthält die .Bavaria" folgende interessante 
Mittheilungen: Als die Theurung des Jahrs 1851 in dem ohne- 
diess armen auf wenig Verdienst angewiesenen Fichtelgebirgs- 
hochlande die empfindlichste Noth hervorgerufen hatte, bescbloss 
man die Weissstickerei auf das Fichtelgebirg zu verpflanzen. Man 
setzte sich mit den betreffenden Handelshäusern des sächsischen 
Voigtlandes in's Benehmen und bei dem Fleisse des Fichtelbergers 
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und seiner Bescheidenheit in den Lohnforderungen, kam es in 
überraschend Iturzer Frist so weit, dass tausende von Hfinden 
sich mit dem sog. «Plauisch Nahen' beschäftigten. Die Bezeich- 
nung dieser Arbeit rührt von dem Sitz der Fabrilcanten (in Plauen 
und dem Pl^uen'schen Grunde des sächsischen Voigtlandes) her. 
Eine sehr massige Unlersttttzung der Staatsregierung ermöglichte 
es Sticklehrerinnen herbeizuziehen und den bescheidenen Hand- 
werkszeug — Stickrahmen, Pfriemen und Scbeere — für Aermere 
anzuschaffen. Factoren vermittelten gegen eine bescheidene Pro- 
vision die Arbeitsstücke, auf welchen von Fabrikanten der be- 
treffende Arbeitslohn mit schwarzer Farbe aufgedruckt ist. War 
auch die Bezahlung an und für sich keine sehr grosse, so gewann 
sie doch dadurch an Bedeutung, dass Vater und Mutter, Sohn 
und Tochter zur Ergänzung des Verdienstes beitragen konnten. 
Kinder von 10—12 Jahren verdienen bis zu 1 fl. , gewandle 
Stickerinnen 4 fl. und mehr in der Woche. Im Jahr 1854 floss 
von Sachsen her bereits eine Summe von 200000 fl. an Arbeits- 
löhnen in den Bezirk. Hieraus lässt sich die Bedeutung dieser 
industriellen Beschäftigung für eine arme, im Grundbesitze be- 
schrankte Bevölkerung bemessen. In den letzten Jahren haben 
jedoch die hohen Baumwollenpreise diesem Industriezweig einen 
nicht unbeträchtlichen Abbruch gethan. 

Die zu Anfang der fünfziger Jahre gemachten Versuche, die 
Stickerei als ländliche Hausindustrie auch in Baden und Württemberg 
einzubürgern, hatten zwar zuerst einen günstigen Erfolg, aber 
die schlechten Conjunkturen der letzten Jahre und namentlich die 
hohen Löhne in der Landwirthschaft liessen diese Industrie da- 
selbst keinen festen Boden fassen, so dass sie gegenwärtig nur 
noch von geringer Bedeutung ist. 

Spitzenfabrikation. 

Diese bildet im Erzgebirge und einem Theil des Voigtlandes, 
wo mehr als 40000 Arbeiterinnen das Spitzenklöppeln als Neben- 
beschäftigung betreiben, eine wahre Landesindustrie, von welcher 
die Existenz einer grossen Zahl der Gebirgsbewohner abhängig 
ist, da ohne diesen Nebenerwerb von Frau und Kindern der arme 
sächsische Bergmann nicht im Stande wäre , eine Familie zu 
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erhalten. Der Verdienst der Klöpperinnen wechselt mit der Ver- 
änderung der Mode^ wobei jedoch extreme Schwankungen dadurch 
verhindert werden , dass die Arbeiterin stets im Stande ist , sich 
des am meisten begehrten Genre 's rasch zu bemächtigen. Im 
Jahre 1865 konnte eine tüchtige Klöpperin 1V> — 1^'e Thln 
wöchentlich verdienen und selbst Klöppelschülerinnen von 14 Jahren 
brachten es auf 1*/« Thir. in der Woche bei ziemlich leichter 
Arbeit. In den Jahren 1859—60 dagegen waren die Arbeitslöhne 
auf '/> — V* des gewöhnlichen Standes herabgedrückt gewesen, 
was für die sächsische Spilzenmanufactur eine bedenkliche Crisis 
herbeiführte. Das Fabrikat wurde ungemein verschlechtert, indem 
die Klöpplerinnen theils durch leichlere und unsolidere Arbeit, Iheils 
durch Verwendung schlechteren Materials für die Lohnverminde- 
rung sich schadlos zu halten suchten. Allein nicht nur die Arbeiter, 
sondern selbst die Pactore machten sich aus einem derartigen 
betrügerischen Verfahren durchaus kein Gewissen und so kam 
die sächsische Spitzenfnbrikation nothwendig mehr und mehr in 
Misscredit, wozu der bedauerliche Geschäflsgebrauch nur die ge- 
ringeren Sorten als sächsisches, die besseren Sorten aber als 
ausländisches Fabrikat zu verkaufen, noch wesentlich beitrug. 
Diejenigen Gegenden, welche selbst bei der Rückkehr besserer 
Zeiten von derartigen unredlichen Gewohnheiten nicht abzulassen 
vermochten, haben diess in einer Entwerthung ihrer Erzeugnisse 
noch heute zu büssen. Zur Hebung der sächsischen Spitzen- 
industrie und zur Beseitigung der erwähnten Missstände, wäre, 
nach der Ansicht der Chemnitzer Handelskammer, die Concentri- 
rung des Spitzengeschäfts in den Händen einiger grösserer Fabrik- 
kaufleute und möglichste Beschränkung des Zwischengeschäfts der 
Spitzenfaktore , welche immer auf die Production einer billigen, 
wenn auch schiechten Waare hinwirken, höchst wünschenswerth. 
Von einer solchen Aenderung der Betriebsverhältnisse wäre vor 
allem auch eine wirksame Förderung des künstlerischen Elementes 
dieser Industrie zu erwarten. Diesem verdanken die französische 
und belgische Spitzenmanufactur ihre Ueberlegenheit und seine 
Berücksichtigung ist in der Gegenwart geradezu eine Lebensfrage 
der Handspitzenfabrikation geworden. Ueber die interessanten 
Ergebnisse der letzten Pariser Ausstellung in dieser Hinsicht ent- 
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nehmen wir dem ofGciellcn östreichischen Bericht folgende Mitthei- 
lung: „Die Pnriser Universalausstellung Tällt in die Zeit, wo die 
Handspitze über die Maschinenspilze nach einem längeren Kampfe den 
Sieg davon trug, sie wird daher in der Geschichte der Spilzenarbeit 
fortan als ein wichtiger Wendepunkt merkwttrdig bleiben. Di« 
durch Nadel und Klöppel erzeugten Handspitzen erlangten diesen 
Sieg über di« Maschinen zumeist durch die schöne und geschmack- 
volle Herstellung der Zeichnung oder der Musterung, also durch 
die sorgsame Pflege des künstlerischen Antheiles, welchen wir 
daher auch besonders hervorheben wollen.* 

Die Maschinenfabrikation wird im Zollverein bis jetzt noch 
nicht betrieben, und die in Sachsen im Gange befindlichen sog. 
Klöppelmaschinen dienen nur zur Herstellung von Schnuren und 
Bandern zur Crinolinenfabrikation. In England und Frankreich 
dagegen hat die Fabrikation von Maschinenspitzen eine ausser- 
ordentliche Vollkommenheit erreicht, ist aber aus den angeführten 
Gründen dennoch nicht im Stande gewesen die Handspitze zu 
verdrängen. 

B. Hetallindiistrie. 

1. Kleineisen and Stahlwaarenindnstrie. 

Im Zollverein hat diese Industrie ihren Hauptsitz in den 
westlichen Provinzen Preussens , in Rheinland - Westfalen. Die 
dortige Stahl- und Eisenv<'aarenfabrikation theilt sich in 2 Districie, 
welche in Remscheid einerseits und in Solingen andererseits ihren 
Mittelpunkt haben. In den vielen grossen und kleinen Schmiede- 
und Schlosserwerkstälten der Kreise Lennep und Mettmann (mit 
den Orten Remscheid, Rade, Lüttringhausen u. s. w.) sind tausende 
von Arbeitern mit der Anfertigung von Werkzeugen und Gerflthen 
— wie Schlösser, Hämmer, Zangen, Hufeisen u. drgl. — be- 
schäftigt. Die Erzeugnisse der dortigen meist auf den Export 
berechneten Production sind so mannigfaltig, dass die sog. .Rem- 
scheider Waaren' circa 1000 verschiedene Artikel Umfassen. 
Auch die Fabrikation von Schneidewaare ist in Remscheid ein- 
heimisch, doch werden mehr nur die gröberen Artikel, wie Sägen, 
Sensen, Sicheln und dgl. dort fabricirt. Die feineren Artikel da- 
gegen, namentlich Messerschmiedwaaren und Waffen fallen der 
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Solinger Industrie /.u, deren ausgezeichnete und weltbei<annte 
Erzeugnisse auf dem Weltmarkt als Sheffield's ebenbürtige Con- 
currenten aufzutreten vermögen. 

Sowohl in Remscheid als in Solingen wird bis jetzt die 
Fabrikation noch überwiegend von kleinen selbständigen Meistern 
betrieben, wobei jedoch eine weitgehende Theilung der Arbeil 
allgemein durchgeführt ist. Den einzelnen Hauptoperationen des 
Fabrikationsprozesses entsprechend , theilen sich die Arbeiter zu- 
nttchst in einzelne getrennte Gewerbe und man unterscheidet 
namentlich: die Schmiede, Schleifer, Härter, Aelzer, Daniascirer, 
Polirer und endlich die Ferligmacher (bei Waffen Monteure gc- 
nanntj. Innerhalb dieser einzelnen Gruppen selbst aber ist es 
durch langjährige Erfahrung gelungen , die zur Herstellung der 
einzelnen Artikel erforderlichen Operationen so zu trennen , dass 
der Arbeiter nur auf eine einfache Leistung eingeübt wird, diese 
aber schnell, gut und billig auszuführen vermag. Die eigenllicliü 
technische Leitung der Fabrikation liegt in den Händen einer 
eigcnthümlichen zwischen Fabrikanten und Handwerkern in der 
Mitte stehenden Classe von Gewerbtreibcnden, welche sich selbst 
„Fabrikanten" nennen. In ihren eigenen Werkstätten lassen diese 
in der Regel nur die Prüfung und letzte Vullendung der Waaren 
vornehmen, während sie die eigentliche Fabrikation an selbstän- 
dige in ihren eigenen Häusern und mit eigenen Gerathschaftcn 
producirende Arbeiter vergeben. Diese haben häufig auch den 
Ruhstoir selbst zu beschaffen und erhalten ihn nur dann vom 
Fabrikanten, wenn es weniger auf schöne geschmackvolle Form 
als auf innere Güte ankommt, wie bei Messern, Scheeren u. dgl. 
In Solingen mussten bei der Fabrikation von Kriegswaffen sogar 
die Grosshäuser selbst die Stahllieferungcn in der Hand behalten, 
weil bei der strengen Controle der Lieferungen durch die be- 
stellenden Kriegsverwaltungen ein zu grosses Risieo in Arbeit 
und Zeit zu übernehmen wäre , wenn sie die Klingen nicht ein- 
heitlich aus erprobten Stahlsorten anfertigen Hessen. Wie wün- 
schenswerth für die Erhaltung des guten Rufs der dortigen Fa- 
brikation eine Ausdehnung dieses Verfahrens auch auf andere 
Artikel wäre, beweist die Behauptung der Exporteure, welche 
die Abnahme des Absatzes in Nord-Amerika wesentlich dem Um- 
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stand zuschreiben, dass die deutsche Fabrikation zu viel auf 
Billigkeit und zu wenig auf Qualität sehe und die Waare häufig 
nur hinsichtlich der Fagon controlire. Diese Controle ist gegen- 
wärtig beinahe ausschliesslich in den Händen des sog. „Fabrikanten", 
welchem der Arbeiter die bestellte Arbeit abzuliefern hat, und 
der sie nach sorgfältiger Prüfung in Beziehung auf Form und 
Güte an den in dem Stufengartg der Fabrikation nächstfolgenden 
Arbeiter weiter gibt. Mit Ausnahme der Fertigmacher (Lederarbeiter, 
Holzarbeiter), welche in Remscheid und Solingen selbst ihren 
Sitz haben, wohnen die Arbeiter gewöhnlich in den umliegenden 
Dörfern und verbinden , da sie meist im Besitz eines kleinen 
Grundstücks sind, mit ihrer gewerblichen Thätigkeit landwirth- 
schaftlicbe Nebenbeschäftigung. In Folge dieser Zersplitterung 
geht die Waare nicht nur durch drei, vier oder mehr Hände, 
sondern auch häufig von einem Ort zum andern, wobei sie jedoch 
immer zunächst wieder zur Prüfung in das Haus des Fabrikanten 
kommt, so dass dieser mit den einzelnen Arbeitern stets in einem 
directen Rechnungsverhältniss steht. Die Fabrikanten haben, da 
sie die ganze Verantwortlichkeit für Material und Arbeit tragen, 
ihr besonderes Fabrikzeichen, welches sie auf alle von ihnen 
gelieferte Waaren schlagen. Derf Vertrieb derselben besorgen 
aber nicht die Fabrikanten, sondern derselbe liegt, besonders in 
der Remscheider Industrie, ganz in den Händen einiger weniger 
grosser Handlungshäuser, der .Fabrikkaufleute", welche selten 
selbst fabriciren lassen (d. h. den Arbeitern unmittelbar Aufträge 
ertheilen), sondern nur den Absatz im Grossen nach allen Ländern 
der Welt vermitteln. 

Diese Einrichtung, sagt Mttlmann in seiner Statistik des 
Reg.-Bez. Düsseldorf, ist ganz von selbst aus der Art des Betriebs 
und aus der Grösse des Markts dieser Industrie entstanden, denn 
der mit seiner ganzen Kraft und Zeit an die Herstellung der 
Waare gekettete Fabrikant kann nicht zugleich den Markt aller 
Länder und die Creditverhältnisse seiner meist entfernten Kunden 
im Auge behalten. 

Von der eben geschilderten Organisation etwas abweichende 
Betriebsverhältnisse finden sich bei der in den Kreisen Altena 
und Hagen einheimischen westphäliscbeo Schmiedeinduslrie, welche 
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gleichfalls* zum grössten Theil noch eine örtlich zerstreute Fabri- 
kation (Hausindustrie) bildet. Auch hier stehen sich der Kauf- 
mann und der Verfertiger der Waare getrennt gegenüber, jedoch 
fällt hier die Vermittlung der sog. „Fabrikanten" in der Regel 
weg, indem der Kaufmann in directen Verkehr mit dem Arbeiter 
(d. h. dem selbständigen Handwerksmeister) tritt, die Controle 
der Arbeit und etwaige Lieferung des Rohstoffs selbst übernimmt. 
Hat der Schmied das Material selbst zu liefern , so kauft er es 
mitunter nothgedrungen von demselben Kaufmann, welcher ihm 
Bestellungen gibt und wird dabei nicht selten an seinem bedun- 
genen Lohn verkürzt. Die Arbeitstheilung ist sehr ausgebildet 
und Jacobi zählt z. B. 21 Hauptgruppen des dortigen Schmiede^ 
handwerks auf, von denen jede selbst wieder in verschiedene 
Unterablheiiungen zerfallt, wobei sich die gleichartigen Geschäfte 
häufig auch örtlich zusammengeschlossen haben ; so wohnen die 
Schlossschmiede in Vörde, die Messerschmiede in Hagen u. s. w. 

lieber die gegenwärtige Lage und die Zukunft dieser Indu- 
strie äussert sich Jacobi ') folgendermassen : „Wer die Fübrik- 
waarenschmiederei der Grafschaft Mark auch nur in der äussern 
Gestaltung ihres Betriebs einer näheren Betrachtung unterwirft, 
dem werden vornehmlich zwei Uebelstände ins Auge fallen — 
Mängel, welche bisher schon sich empfindlich bemerkbar gemacht 
haben, und die, wenn nicht bald entschiedene Abhülfe erfolgt, 
den wetteifernden Bestrebungen des Auslands gegenüber, die 
jetzt schon schwierige Concurrenz aufs Aeusserste gefährden 
können. 

Einmal ist es von grossem und allgemeinem Nachtheil, dass 
die verschiedenen Werkstätten , welche das Fabrikat während 
seiner stufenweisen Ferligmachung durchläuft, häufig sehr weit 
von einander getrennt liegen. Schwerer noch wiegt ein anderer 
Misstand. Wie seit Jahrhunderten so beruhte bis in die neueste 
Zeit diese Schmiederei in der Hauptsache auf reiner Handarbeit; 
man hatte zu sehr versäumt in derselben den Beruf der Maschine 
zur Geltung zu bringen und ihr die rein mechanische Thätigkeit 
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der menschlichen H»nd zu Überweisen. Dasselbe Mittel kann 
beide Uebel heilen, die Fabrik an Stelle des Handwerks ! 

In früheren Jahren vereinzelt, in neuester Zeit hSufiger, fangt 
denn auch diese Industrie an, auf Durchführung des Princips der 
Maschinenarbeit, sowie auf Vereinigung der verschiedenen Hüfs- 
werkstätten bedacht zu sein. Man beginnt von der Halbheit des 
bisherigen handwerksmässigen Fabrikbetriebes zur ganzen , zur 
geschlossenen Fabrikation überzugehen, ein Schritt, welcher für 
die Schmiederei unserer Fabrikwaaren — schmerzlich, wie er in 
vieler Beziehung sein mag — doch industriell unvermeidlich bleibt. 
Dann werden die beiden mächtigen Hebel der Technik, die Thei- 
lung der Arbeit und die Maschine, ihre volle Wirkung ausüben 
— und der Erfolg wird die Güte und die Biliigkeil der Waare 
sein." 

Dass die Nothwendigkeit eines mindestens theilweisen Ueber- 
gangs zum Fabrik- und Maschinenbetrieb auch für die bergische 
Metallwaarenindustric vorliegt, beweist der Bericht der Lenneper 
Handelskammer auf das Jahr 1865 worin es heisst, .vom nord- 
amerikanischen Markte ist die diesseitige, wie die englische In- 
dustrie, durch die eigenen grossartigen mechanischen Einrich- 
tungen dieses Landes fast verdrangt, nur wenige Artikel finden 
dort noch Nehmer.* 

Bei dieser Sachlage ist es von besonderem Interesse zu 
untersuchen, in welchen Zweigen und in welchem Umfang der 
Fabrik- und Maschinenbetrieb in der Metallwaarenindusirie Rhein- 
land-Westfalens bis jetzt bereits Eingang gefunden hat. Die 
Zollvereinstabellen vom Jahr I8ßl geben darüber folgende Aus- 
kunft : 

Riten- a. Bleohwsaren- 

mer, Ketten-, Anker- wiuirpnf.hrlkKii wiilire «. blanko 

Schrauben- NHKel- und w«arenr»brlken. Waffen. 

Drahtstift-Fahriken. 

In der ^ahl dera. Arbeiter. Zahl ders. Arbeiter. Zahl der». Arbeiter. 

Prov. Wesfalen 434 4737 19 194 

Rheinprovinz 386 4922 427 1669 14 490 

Die in obigen Fabriken zur Anwendung kommenden Ma- 
schinen sind hauptsächlich, der Dampfhammer, Maschinen zur 
Verfertigung von Schrauben , Muttern und Köpfen , Schneide- 
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maschinell (Durrhschnitte, Kreissflgen) Lochmaschinen und Prttg- 
maschinen. 

Dass mit Hülfe derartiger mechanischer Einrichtungen, viele 
Artikel, namentlich die gröberen Waaren, welche keine feine 
Handarbeit erfordern, sich im geschlossenen Etablissement billiger 
als in der kleinen Werkstätte herstellen lassen, unterliegt keinem 
Zweifel, allein diesem Uebergang zum Fabrikbetriebe stehen so 
viele Schwierigkeiten im Wege, dass er jedenfalls nur sehr lang- 
sam vor sich gehen wird. Ein Beispiel hiefür bietet die Fabri- 
kation von Schlössern. Vor ungefähr 10 Jahren wurde in London 
die erste grössere Schlösserfabrik gegründet, in welcher statt 
der sonst in England bei Fertigung von Schlössern allgemein 
üblichen Handarbeit, bei Herstellung der meisten Schlosstheile 
Maschinen und eine weit getriebene Arbeitstheilung zur Anwen- 
dung kommen. Das Resultat dieser Fabrikationsweise ist aner- 
kanntermassen Güte und Wohlfeilheit der Erzeugnisse. Aber 
dennoch äussert sich der Bericht der Zollvereinscommission über 
die Londoner Weltausstellung des Jahrs 1862, über die nächste 
Zukunft dieser Neuerung folgendermassen : „Dieser Vorgang wird 
nicht sobald Nachahmung Bnden, weil das Etablissement aus einer 
Menge so theurer Einrichtungen zusammengesetzt ist und die- 
selben eine Fabrikation mit so grossem Kapital auch eine so ein- 
studirte Leitung erheischen, wie Alles dieses nicht so leicht zu- 
sammenzubringen ist.* 

Dagegen tritt an die Stelle des reinen Hausindustriebetriebs 
in neuerer Zeit häufig eine Verbindung desselben mit dem fabrik- 
mässigen Betrieb, und zwar in der Art, dass entweder der Kauf- 
mannn selbst oder der Fabrikant in seinem eigenen, mit den er- 
forderlichen Einrichtungen versehenen Etablissement, die einfachsten 
für die Maschinenarbeit am meisten sich eignenden Operationen 
vornehmen lässt, zu weiterer Bearbeitung und Vollendung aber 
das Halbfabrikat den kleinen Heistern übergibt. So erhalt z. B. 
im Kreise Hagen der Schlossschmied häufig schon die mittelst 
Ausschnittinaschinen , Pressen, Kreisscheeren u. s. w. hergerich- 
telen Platten, während er selbst durch Handarbeit die inneren 
Theile herstellt. Einer derjenigen Zweige der Metallindustrie, in 
wechen bis jetzt nur ausnahmsweise die Kraft der Maschine an 

45* 
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die Stelle der Geschicklichkeit des Arbeiters zu treten vermochte, 
ist die Fabrikation der Messcrschmiedwaaren. Selbst in Sheffield 
befindet sich dieselbe noch überwiegend in den Händen der kleinen 
Meister, welche durch Association und theilweise gemeinsamen 
Betrieb ihre Selbständigkeit auch da zu erhalten wussten, wo sie 
die Hilfe einer grösseren mechanischen Kraft nicht entbehren 
konnten. So arbeiten z. B. die Schleifer häufig in kleinen ge- 
miethoten Werkstätten, welche sich in einem grösseren Etablis- 
sement, das mit der zur Bewegung der Schleifsteine erforderlichen 
Dampfkraft ausgerüstet ist , befinden. Auch in Frankreich wird 
die Messerschmiederei vorzugsweise in kleinen Werkstätten be- 
trieben. 

Der Betrieb im geschlossenen Etablissement hat namentlich 
bei der Rasir- und Federmesser-Fabrikation Eingang gefunden, 
seitdem man nach einem in England aufgekommenen Verfahren 
die Klingen theilweise nicht mehr durch Ausschmieden, sondern 
durch Ausschneiden aus Stahlplatten mittelst der Durchschnitt- 
maschine herstellt. 

Im Ganzen ist jedoch nicht anzunehmen, dass die Maschine 
auf diesem Gebiete je in ähnlicher Weise die Handarbeit ver- 
drängen werde, wie diess in einem anderen Zweig des Schmiede- 
handwerks, der Nagelschmiederei der Fall ist. Dieses noch zu 
Anfang dieses Jahrhunderts blühende Gewerbe geht in neuerer 
Zeit durch die Concurrenz der Maschinennägel- und Drahlstift- 
maschinen rasch seinem Untergang entgegen. 

Im Hochwald der Kreise Trier und Merzig in den preussi- 
schen Rheinlanden wurde früher die Nagelschmiederei als Haus- 
industrie schwunghaft betrieben und jährlich mindestens 300 Mill. 
geschmiedete Schuhnägel gefertigt und von Facloren regelmässig 
abgekauft. In der letzten Zeit war die Fabrikation sehr einge- 
schränkt, die Löhne sehr gedrückt und die Zahl der Nagelschmiede 
auf ungefähr 800 herabgesunken , von denen aber */3 zur Zeit 
keine Beschäftigung hatten und desshalb zur Arbeit in den Kohlen- 
gruben und Hüttenwerken übergehen musstcn. Einen grösseren 
Nothstand verhinderte in diesem Fall der Umstand, dass die Arbeiter 
einsichtig genug waren , die Zukunftslosigkeit ihres Gewerbes zu 
begreifen und dass zugleich Gelegenheit zu anderweitigem Erwerb 
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geboten war. Ein trauriges Beispiel der Noth und des Elends, womit 
unter weniger günstigen Verhältnissen das Aussterben einer sol- 
chen , den Haiiptnahrungszweig einer ganzen Gegend bildenden 
Hausindustrie verbunden ist, findet sich in dem Bericht der Prager 
Handelskammer auf das Jahr 1865. Dieser enthält nämlich über 
die in dem südwestlichen Theile jenes Bezirks einheimische Fa- 
brikation geschmiedeter Nägel folgende Mitlheilungen : „In der 
seit Jahren als sog. „Nagelschniiedbuzirk" bekannten Gegend 
wurde ehedem diese Fabrikation in grossem Umfang betrieben 
und bot zahlreichen Familien genügenden Unterhalt. In neuester 
Zeit ist aber dieses Gewerbe in raschem Sinken begriiTen und 
der Verdienst der Nagelschmiede und ihres Hülfspersonals ist ein 
sehr kärglicher. Das Verhällniss der letzteren zu dem Meister 
hat das Eigenthümliche, dass jeder Geselle für eigene Rechnung 
arbeitet und dem Meister d. h. dem Besitzer der Werkstatt der 
zugleich die Mittelperson zwischen dem Hilfspersonal und dem 
Nagelschmiedhändler bildet, für die Benützung des Feuers ein 
wöchentliches Entgelt entrichtet, wofür der Meister die Kohlen 
zu liefern und mitunter auch die Werkzeuge herzugeben hat. 
Der Wochenverdienst beträgt im Nagelschmiedbezirke bei Meistern 
durchschnittlich 1 fl. 43 kr., bei Gehilfen 1 fl. 26 kr. Es ist 
somit augenfällig, dass die Lage der Nagelschmiede eine sehr 
traurige ist. Hieraus erklärt sich auch die in neuester Zeit in 
jener Gegend ausgebrochene Bewegung. Was sollen aber die 
Leute, die bei dem Nagelschmiedgewerbe grau geworden sind, 
jetzt anfangen ? Von dem gegenwärtigen mehr als kärglichen 
Erwerb, der ausserdem noch höchst unsicher ist, können sie mit 
ihren Familien nicht leben und zu betteln empört sich — obwohl 
sie ihre Kinder dazu schicken — ihr Selbstgefühl, einen andern 
Erwerb aber zu ergreifen ist für die Leute rein unmöglich. Wenn 
sie es thun wollten, so finden sie keine Arbeit, da ausser den 
Schmieden eine Masse anderer Leute noch brodlos ist, welche 
weit besser als die verdorrten und verkrüppelten Schmiedgestalten 
jeder Arbeitgeber verwenden kann. Und dann ist andererseits 
die eingefleischte Apathie der Leute selbst gegen jeden andern 
Erwerb schuld, sie glauben, dass wenn ihre Vorfahren Nagel- 
schmiede waren und sie selbst zeitlebens Nägel geschmiedet, sie 
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auch bei diesem Gewerbe sterben mttssen. Eine zeitweilige Aus- 
hülfe finden sie im Winter bei Waldarbeiten und in den Geschäften 
des Grossgrundbesitzes , im Sommer bestellen sie zugleich das 
Stückchen Feld, welches sie von den kleineren Grundbesitzern dafür 
erhalten, dass das Weib den letzteren in den Feldern und in der 
Scheuer hilft, die auf diesem Grundstück gewachsenen Erdäpfel 
müssen ihnen dann über die Noth des Winters hinaushelfen. 

Der unter den Nagelschmieden eingerissene Nothstand ist 
aber vornehmlich auf zwei Ursachen zurückzuführen. 

Dahin gehört ihre Stellung zu den in dieser Gegend ansäs- 
sigen Nagelhändlern und das Aufkommen der Maschinennägel und 
Drahtstifte, abgesehen davon, dass auch die im Laufe der Zeit 
eingerissene Unsolidilät mit an dem Verfall des Gewerbes Schuld 
trägt. 

Der Nagelhändler setzte den Preis der Nägel willkürlich an, 
und suchte die Nagelschmiede schon darin zu drücken; allein 
dieselben hatten auch noch den Verkauf von Eisen und Kohle in 
der Hand, und überdiess musslen die Arbeiter auch noch vielfach 
alle ihre Lebensmittel von ihm beziehen und viel theurer als 
anderswo bezahlen, weil sie sonst keine Arbeit erhielten. Wenn 
die Schmiede bei dem Verkauf der Nägel anstatt des Geldes nicht 
Eisen nehmen, so gibt ihnen der Händler so wenig Geld dafür, 
dass sie einen bedeutenden Verlust erleiden, da er sich die Ge- 
winnstprocente abzieht, die er am Eisen gehabt hätte; oder der 
Händler nimmt ihnen gar keine Nägel ab. In letzter Zeit kam 
diess so weit, dass von mehreren Händlern Bestellungen nur für 
Eisen gemacht wurden, und das Gewerbe wurde ganz ohne Geld 
geführt. Brauchte der Arbeiter nothwendig Geld, so musste er 
trachten sein Eisen gegen namhaften Nachlass zu verkaufen. 
Wohl könnte eine Erleichterung dadurch eintreten , dass den 
Nagelschniieden durch Errichtung von Nagelschmiedvereinen wohl- 
feilere Roh- und Httifsmaterialien zugänglich gemacht und dass 
sie vom Antheile der Zwischenhändler am Gewinn emancipirt 
würden. Eine wirksame Abhülfe ist aber nur etwa in der Rich- 
tung möglich, wenn sich irgend ein grösseres Unternehmen an 
diu Spitze stellen würde um den Nagelvertrieb, besonders in den 
Donaugegenden, zu vermitteln und um zugleich die Nagelschmiede 
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allmählich 2U einem grossen Theil auf verwandte Erwerbszweige 
z. B. die Erzeugung von Aexten , Hacken , l'flugeisen etc. über- 
zuFuhren, wie dicss von einem projectirten Actienverein beab- 
sichtigt wird. 

Auch die bereits bestehenden Nagelschmiedvereinc sollten 
hierauf ihr Hauptaugenmerk richten, und nicht etwa durch Ver- 
wendung der von niildthäligen vSeitien ihnen zuflicssenden Gelder 
zu gehäufter Production die Arbeiter in dem Wahn bestärken, 
dass die früheren Zeilen ausgiebigen Erwerbs für das Nagel- 
schmiedgewerbe zurückkehren werden." 

2) Verarbeitung anderer Metalle. 

Wie der bergisch-märkische Schmiededistrict in der Fabri- 
kation der Kleineisen- und Stahlwaaren, so nimmt in der Ver- 
arbeitung anderer Metalle zu Kurzwaaren aller Art, der Nürnberg- 
Fürther Industriebezirk eine hervorragende Stellung in Deutschland 
ein. üeber die gewerblichen Verhältnisse desselben verdanken 
wir einer neueren, vortreiTlichen Darstellung Dr. Beeg's in der 
Bavaria folgende eingehendere Angaben. 

.Den Gegenstand der dortigen Fabrikation — Nürnberger 
Kurzwaaren — bildet eine grosse Reibe wenig umfänglicher mehr 
oder minder wohlfeiler Artikel für Haus - und Arbeitsbedarf, 
Schmuck, Spiel u. s. w., welche von den verschiedensten Gewerben 
dargestellt werden. Von der Mannigfaltigkeit der dortigen Er- 
zeugnisse macht man sich einen Begriff, wenn man bedenkt, dass 
ein wohlassortirtes Nürnberger Manufakturwaarenlager über 14000 
Nummern zählt, wobei die Grössenverschiedenheiten noch unge- 
rechnet sind. 

Die Erzeugung eines grossen Theils derselben geschieht in 
der Regel zwar fabrikartig, aber doch zugleich auch bandwerks- 
massig, indem sich das Handwerk ebensowohl für die einzelnen 
Artikel, als sogar für manche Manipulationen in vielfacher Weise 
zergliedert hat. Die Werkstätten sind daher seltener in grossen 
Fabrikpalästen, sondern meiMens in den kleinen Wohnungen der 
arbeitsamen Gewerbtreibenden zu suchen. Für viele Handwerks- 
artikel hat sich dabei ein eigenthümliches Absatzverhältniss er- 
geben, wie es in ähnlicher Weise aus gleichen Ursachen auch 
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in andern Industriestädten, Paris, Birmingham u. s. w. sich aus- 
gebildet hat. Der kleine Gewerbsmann kann nämlich den mer- 
cantilen Vertrieb seiner Producte aus mancherlei Gründen nicht 
wohl selbst besorgen, auf der andern Seite fällt es auch dem 
auswärtigen Kaufmann schwer, seine reiche Musterkarte bei den 
einzelnen Meistern zu assortiren. Hier tritt nun der Kaufmann 
des Orts vermittelnd ein; er empfängt die auswärtigen Aufträge 
und bestellt nach denselben die mannigfachsten Artikel bei den 
verschiedenen Werkstätten, gewöhnlich vermittelst Zetteln mit 
bestimmter Lieferzeit. Dabei ist derselbe aber keineswegs bloss 
Commissionär; er versorgt die Gewerbsleute gelegentlich mit 
neuen Mustern, hält häufig Lager, lässt vieles auf Spekulation 
arbeiten, sendet Reisende aus und ist gewissermassen als Fabrik- 
herr anzusehen, obwohl die Personen, welche für ihn arbeiten, 
unabhängige Leute sind, und seine Aufträge annehmen oder ab- 
lehnen können. Solche Verleger gibt es sowohl in Nürnberg als 
Fürth und die Verleger beider Städte stehen in Verbällniss zu 
denselben. Ausserdem aber gibt es eine beträchtliche Anzahl 
eigentlicher Fabriken verschiedener Art. 

Nach dem Werthe der Gegenstände der grossen Zahl der 
beschäftigten W^erkstätten und der Mannigfaltigkeit der Artikel ist 
in erster Reihe die Fabrikation von Metallwaaren und unter diesen 
wieder die Messingwaarenindustrie namhaft zu machen. Das 
bedeutendste Handwerk , welches sich mit der Fabrikation von 
Waaren aus Messing befasst, sind von jeher die Roth- und Gelb- 
giesser gewesen. Die grösseren Meister, welche das Geschäft 
fabrikmässig betreiben , heissen Verleger. Ausserdem gliedert 
sich das Gewerbe seit uralter Zeit in Former , Giesser und 
Drechsler. 

Da die Rolhschmiedsdrechsler zu ihrer schweren Arbeit einer 
mechanischen Kraft benöthigt sind, so wurde schon vor 300 Jahren 
eine an der Pegnitz belegene Mühle für dieselben eingerichtet. 
In neuerer Zeit wurden auch in dem zum Betrieb eines städtischen 
Wasser-Pumpwerks bestimmten Gebäude 48 Werkstätten einge- 
richtet, welche an Gewerbtreibende vermiethet werden. Es haben 
sich die verschiedenartigsten Gewerbe darin angesiedelt : Fournier- 
schncider, Brillenglasschleiter, Brokat- und Bronzefarbenmacher, 
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Rothschmiedsdrechsler u. s. w. Neuerdings bieten auch einigu 
grössere Fabrikbesitzer ihre überschüssige Danipfkraft den Gc- 
werbtreibenden in ähnlicher Weise zur Benützung dar, und es wird 
hiemit der Industrie eine wesentliche Unterstützung geschaiTen. 
Als ein Fabrikgeschäft von grosser Bedeutung hat ferner die 
Nürnberger Drahtzieherei zu gellen. Für dieses Geschäft hat 
sich gleichfalls das Verlegerverhältniss gebildet und ausser den 
grossen Fabriken mit Wasser und Dampfkraftdiahtzug, besteht 
eine grosse Zahl von Scheibenziehern , die von Hand arbeiten. 
Die erzeugten Drahtsorten werden entweder als Drahte , oder 
bereits zu andern Artikeln verarbeitet in den Handel gebracht. 
Unter den letzteren sind von besonderer Wichtigkeit die Hacken 
und Oesen , deren Darstellung von einigen Nürnberger Firmen 
sehr schwunghaft unter Maschinenanwendung betrieben wird. Als 
ein Handelsgewerbe von grösstcr Bedeutsamkeit ist die Metall- 
schlägerei zu erwähnen. Diese Fabrikation hat neuerer Zeit eine 
grosse Verbesserung erhalten , indem ein Theil der Handarbeit, 
das Zurichten bis zum Schlagen in der Pergamentform , durch 
Maschinenarbeit ersetzt und nur noch das Dünnschlagen in der 
Hauptform aus der Hand betrieben wird. Verschiedene Hämmer, 
zu Fürth und Nürnberg gehörig, besorgen das Vorrichtungsge- 
schäft. Fürth hat circa 136 Metallschlägerwerkstälten, Nürnberg 
circa 40. -- Von andern Metallarbeitern ist der Zeug- und Zirkel- 
Schmiede, der Feilenhauer, Ahlenschmiede, Flaschner, Zinngiesser 
und Compassmacher , als solcher Handwerke zu gedenken, deren 
Producte im Grosshandel Absatz finden." 

Der Nürnberger Industrie in manchen Beziehungen verwandt, 
wenngleich einzig in ihrer Art, ist die Fabrikation der unächten 
Bijouleriewaaren (bijouterie fausse) zu Paris. 

Die Erzeugnisse dieser Industrie, welche als articies de Paris 
zugleich mit der Herrschaft französischen Geschmacks und fran- 
zösischer Mode, weit über Frankreichs Grenzen hinaus ihre Ver- 
breitung gefunden haben , werden nur zum Theil in grösseren 
Fabriken gefertigt. Die Mehrzahl der Arbeiter ist entweder in 
kleinen Werkslallen (in der Regel 1 Meister mit ?>— 4 Gehilfen) 
oder in ihrer eigenen Wohnung (travail en famille) beschäftigt. 
Die Arbeiter, welche sich in der Jugend durch eine mehr oder 
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minder regelmässige Lehrzeit auf ihr Gewerbe vorbereitet haben, 
wissen sich den stets wechselnden Wünschen und Bedürfnissen 
der Consumenten mit staunenswerther Schnelligkeit zu fügen und 
in den Perioden lebhaften Geschäftsgangs — bei EröiTnung der 
Saison — zeigt diese Industrie eine ganz unglaubliche Leistungs- 
fähigkeit. Sind aber die Lieferungen ausgeführt und lässt die 
Nachfrage nach , dann bedarf der Arbeiter eine lange Erholung, 
die er sich in der regelmässig wiederkehrenden flauen Zeit durch 
Vergnügen und Zerstreuungen aller Art zu verschaffen sucht. 
Da bei der Abhängigkeit dieser Industrie von Mode und Jahres- 
zeit (Saison) extreme Schwankungen in der Nachfrage unvermeid- 
lich und regelmässig stattfinden, kann hier im Allgemeinen von 
einer gewissen Stetigkeit im Gange der Production , die eine 
wesentliche Bedingung des erfolgreichen Fabrikbetriebs ist, natür- 
lich keine Rede sein. Hier lässt sich weder die Zeit noch der 
Lohn der Arbeit im Voraus berechnen. Einer allgemeineren 
Einführung des fabrikmassigen Betriebs in grösseren Etablisse- 
ments steht ferner die durch Ausbildung vielfacher Spezialitäten 
für den einzelnen Arbeiter hervorgerufene weitgehende Theilung 
der Arbeit entgegen, welche es Jedem ermöglicht ohne grosses 
Kapital als Unternehmer aufzutreten, indem er einige Werkzeuge 
und das erforderliche Rohmaterial selbst anschafft, anstatt das- 
selbe vom Fabrikanten zu beziehen. Wenn nun gleich in Zeiten 
industrieller Crisen (1848—49 z.B.) die Lage dieser zahlreichen 
kleinen Unternehmer eine besonders bedauernswerthe ist, so bietet 
doch hier die Zersplitterung der Unternehmungen auch wieder 
grosse Vortheile. Besonders dadurch, dass sie Jedem ermöglicht 
sein Geschick und seinen Erfindungsgeist ungehindert zu entfalten 
und zu verwerthen. Auf diese Weise haben sich viele einfache 
Arbeiter zu grösseren Bijouteriefabrikanten aufgeschwungen. 

3) Gold- und Silberwaarenfabrikation. 

Steigender Wohlstand und steigender Luxus haben dahin 
geführt, dass in der Gegenwart der Grossbetrieb und die Maschinen- 
arbeit durch wohlfeile Massenproduclion auch das früher, beson- 
ders in Deutschland, so blühende Gewerbe der Gold- und Silber- 
schmiede vielfach verdrängt hat. Im Zollverein steht auf diesem 
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Gebiete die Pforzheimer Industrie oben an. Nach den im ami- 
lichen Bericht Über die Londoner Industrieausstellung vom Jahr 
1862 enthaltenen Notizen haben die Belriebsverhältnisse dieser 
Industrie im Laufe der Zeit bedeutende Umwandlungen erlitten. 
Während anfaflgs ein Arbeiter ein Stück Arbeit durch alle Stadien 
der Fabrikation in seiner Hand behielt, ist man in Pforzheim nach 
und nach mit der Zunahme der Production durch Entwicklung 
des Prinzips der Arbeitstheilung und möglichst ausgedehnte An- 
wendung von Maschinen dahin gelangt, dass ein Stück Arbeit das 
einfachste mindestens 6 , ein komplizirtes oft 12 und noch mehr 
Hände zu durchlaufen hat, bis es zum Verkaufe fertig- ist. Aus 
diesen Verhältnissen hat sich der dieser Stadt eigenthUmliche 
früher ungekannte Industriezweig, nämlich die fabrikmässige Her- 
stellung von goldenen Schmucksachen für die Mittelklassen und 
weniger Bemittelten zu seiner jetzigen Bedeutung entwickelt. 

Ausser den eigentlichen Fabriken bestehen noch selbständige 
Estampeurs, Graveurs, Emailleurs, Guiilocheurs, Steinschleifer, 
Etuismacher und Mechaniker. 

Eine ähnliche Fabrikation besteht in Hanau, Gmünd, Stuttgart 
und einigen anderen Orten. 

4) Uhrenfabrikation. 

Im Zollverein ist es vorzüglich der Schwarzwald, wo die 
Uhrmacherei die engen Grenzen des Handwerks längst über- 
schritten und die Formen des Grossbetriebs angenommen hat. 

Die ersten Anfänge der Uhrenfabrikalion auf dem Schwarz- 
wald finden sich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Mit 
zunehenender Theilung der Arbeit und Einführung zweckmässiger, 
auf dem Schwarzwald selbst erfundener Einrichtungen und Werk- 
zeuge gewann diese Industrie eine immer grössere Bedeutung. 
Im Jahr 1808 waren bei derselben bereits circa lüOO Uhrmacher 
300 Nebenarbeiter und 900 Händler beschäftigt. Diese letzteren, 
welche auf dem Schwarzwald „Packer" hcissen, wussten allmahlig 
den ganzen Handel in ihre Hände zu bekommen, wobei sie die 
Uhren und Uhrenbestandtheile vom Verfertiger zu niöghrhst nie- 
drigen Preisen kauften und ein völliges Trucksystem einführten, 
indem sie den minder bemittelten Uhrmacher zwangen bei ihnen 
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seine Lebensmittel zu kaufen und ihre Waaren an Zahlungs-Statt 
iinzunehmen. So wurde das in der Thal unentbehrliche Geschäft 
des Zwischenhändlers ein Gegenstand allgemeinen Hasses, bis in 
neuerer Zeit dadurch , dass unter den Uhrmachern selbst einige, 
welche mehr Kapital besassen , anfingen ihr Geschäft grösser zu 
betreiben, den Absatz selbst in die Hand nahmen und zugleich, 
uhne einen Kramladen zu besitzen, sich mit dem Geschäfte des 
Zwischenhändlers befassten. wieder eine der Natur der Sache ent- 
sprechende Organisation hergestellt wurde. Der Kauf der Uhr- 
werke wird jetzt in der Regel um baares Geld abgeschlossen 
und der Uhrmacher kauft seine Bedürfnisse wo er will. Ueber 
den gegenwärtigen Stand der eigentlichen Fabrikation entnehmen 
wir einer neueren Darstellung von Dietz folgende Angaben: „In 
Bezug auf Arbeitstheilung ist gegen früher keine wesentliche 
Aenderung eingetreten. Dieselbe schreitet indess langsam immer 
mehr voran und ist bereits in der Art eingeführt, dass in ein- 
zelnen Uhrmacherwerkstätten die Arbeiter auf Theilung der Arbeit 
verwendet werden, während in früherer Zeit diese Theilung nur 
nach Gewerben sich gliederte, z. B. Gestellmacher, Giesser, 
Kellenradmacher u. s. w., von denen dann der eigentliche Uhr- 
macher dieise Theile kaufte. Dass diese Veränderung, soweit sie 
sich mehr verbreitet, die Selbständigkeit des Arbeiters vermindere, 
ist hier nicht zu befürchten, jeder hat doch die Anfertigung aller 
Theile und ihre Zusammensetzung gelernt , so lange er Gehilfe 
ist, bearbeitet er aber längere Zeit hindurch nur dasselbe Stück, 
so hat diess bessere Arbeit und besseren Verdienst, nebst wohl- 
feileren Verkaufspreisen zur Folge. Doch ist bis jetzt immer 
noch die dem Schwarzwald eige'nthümliche Arbeitstheilung nach 
Gewerben bei weitem überwiegend." Bekanntlich hatte sich die 
Schwarzwälder Industrie in den vierziger Jahren durch veraltete 
Einrichtungen und mangelhafte Verwendung von Maschinen in 
einer sehr schlimmen Lage befunden, aus der sie namentlich 
durch die erfolgreichen Bemühungen der von der badischen Re- 
gierung gegründeten Uhrmacherschule befreit wurde, indem diese 
für neue geschmackvolle Muster sorgte und auch sonst für Ein- 
führung von Verbesserungen aller Art thälig war. In neuester 
Zeit scheint nun die Schwarzwälder Uhrenfabrikation wiederum 
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einer kritischen Periode entgegen zu gehen. Bis jetzt nämlich 
hat dieselbe noch last ausschliesslich den Charakter einer reinen 
Hausindustrie. In den meisten Uhrmacherfamilien hat sich der 
Besitz von Grund und Boden aus alter Zeit, wo dieselben noch 
reine Bauernramilien waren, vererbt und die andern weniger be- 
mittelten Arbeiter pachten so viel Grundeigenthum um die Nah- 
rung für eine Kuh und den Bedarf an KartolTeln selbst pflanzen 
zu können. Dieses alte Verhältniss, welches durch die Entstehung 
einiger grösserer Etablissements — besonders der Lenzkircher 
Actiengesellschaft für Uhrenfabrikation im Jahr 1851 — bereits 
einigermasscn gestört ist, dürfte durch den Einfluss einer über- 
legenen auswärtigen Concurrenz vielleicht bald noch einen weit 
empfindlicheren Stoss erleiden. Der Bericht der würtlembergischen 
Handelskammern auf das Jahr 18G3 enthalt darüber folgenden 
beachtenswerthen Wink: „Es wird berichtet, dass die amerika- 
nische Uhrenfahrikalion bereits einen starken Aufschwung und der 
diesseitigen schon manches Absatzgebiet, z. B. England und einen 
Theil Frankreichs, weggenommen habe. Ja selbst nach Deutsch- 
land fängt die amerikanische Waare an einzudringen, so dass 
man befurchtet, es möchte allmählig diesem schönen und ausge- 
dehnten Industriezweige eine bedenkliche Concurrenz erwachsen. 
Um dem vorzubeugen, haben einige unternehmende Fabrikanten 
damit begonnen, die Fabrikation der Uhren ganz, nach amerika- 
nischem Prinzip einzuführen, zu diesem Zweck die erforderlichen 
Maschinen (namentlich Durchstossmaschinen zur Herstellung der 
Räder) in Amerika selbst eingekauft und bereits Proben gefertigt, 
die an einem glücklichen Erfolg kaum zweifeln lassen." 

Die Versuche auf dem Schwarzwald neben der Fabrikation 
von Hänguhren auch die Taschenuhrmacherei einzuführen, waren 
bis jetzt noch von keinem grossen Erfolg begleitet, da nament- 
lich die Gewohnheit der Schwarzwälder , dass jeder das eigent- 
liche Uhrwerk in allen seinen Theilen selbst fertigt, also das Un- 
gewohnte der Arbeilslheilung in der Werkstatt selbst, hindernd 
im Weg stand. 

Die Taschenuhrfabrikation hat bekanntlich ihren Hauptsitz in 
den schweizerischen Kantonen Neuenbürg und Genf (Genf, La- 
chaudefonds, Locle). Geschlossene Fabriken gibt es nur wenige. 
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sondern diese Industrie befindet sich Tast ganz in den Händen 
selbständiger Arbeiter, weiche unter Mitwirkung ihrer Familien- 
glieder die einzelnen Theile anfertigen, welche alsdann der Unter- 
nehmer aufkauft und zu einem Ganzen zusammensetzen lässl. 
Die Stärke der schweizerischen Uhrenfabrikation beruht auf in- 
tensivster Arbeitstheilung, welche so weit geht, dass nicht weniger 
als 54 einzelne Arbeitszweige zur Vollendung einer Uhr zusam- 
menwirken, mflssen. Aber nicht weniger als durch den Fortschritt 
der Arbeitstheilung bei den der Menschenhand zu überlassenden 
Theilen, wird die Entwicklung dieser Industrie durch eine Ueber- 
lassung aller von der Maschine zu verrichtenden Leistungen an 
diese bedingt sein. Ueber die Tragweite dieser Thatsache sagt 
Emminghau 8 *): »Es wird dieser Fortschritt vielleicht eine 
grössere Ausbildung des Fabrikbetriebs zur Folge haben, da die 
verschiedenen Verrichtungen , welche die Herstellung eines ein- 
zelnen Theiles veriangl, zweckmassiger von Hand zu Hand, als 
von Haus zu Haus, oder von Ort zu Ort geliefert werden und 
das Zusammengehen der Maschinenarbeit und der Handarbeit bei 
dem fabrikbetrieb wesentlich erleichtert wird. Allein es ' fragt 
sich , ob es jemals dahin kommen wird , dass der Fabrikbelrieb 
die Hausarbeil auch hier mit der Zeit in demselben Maasstab 
beeinträchtigt, wie bei den meisten andern Gewerbszweigen. 
Mehr wie irgendwo steht hier solcher Beintröchtigung der Um- 
stand entgegen, dass auch bei der ausgebildetsten Arbeitstheilung 
die einzelne Leistung immer noch hohe Ansprüche an die Ge- 
schicklichkeit des Arbeiters stellt und ihren Mann selbständig zu 
ernähren vermag.* Am meisten trägt aber zur Aufrechthaltung 
des Systems der Haasindustrie wohl der Umstand bei, dass ein 
grosser Theii der Arbeiter nicht in den Städten, sondern auf 
dem Lande zerstreut wol)nt, wo die Achtung vor Sitte und Ge- 
wohnheit in jeder Arbeiterfamilie die Erhaltung und Fortpflanzung 
eines kleinen Grundstücks sichert, welches den Weibern und 
Kindern beständige Beschäftigung bietet und der Familie einen 
vom Ertrag der gewerblichen Arbeit unabhängigen Lebensunter- 
halt sichert. Eine iiräflige Gemeindeverfassung and das Vorhan- 



1) Die fchweizeriiche Volluwirtliscbaf) S. 284. 
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<lensein eines ausgedehnten Cninmunalgrundbesitzes sind fär die 
Erhaltung der bestehenden Verhältnisse gleichfalls von grosser 
Wichtigkeil. Bei den in den Städten wohnenden Arbeitern, welche 
beinahe jeder landwirthschartlichen Beschäftigung entsagt haben, 
macht sich der Mangel eines derartigen Rückhalts um so mehr 
fühlbar, als bei der selbständigen Stellung dieser Hausarbeiter 
von einer Patronage der Unternehmer nur wenig die Rede ist. 

C. Holz waaren-Fabrik« tion. 

1. Möbelfabrikation. 

Diese wird bis jetzt in Deutschland noch hauptsächlich von 
den zahlreichen in Stadt und Land zerstreuten Tischlern und 
Möbelschreinern betrieben. Ihre Zahl betrug 1861 : 86912 Meister 
und 77994 Gehilfen und Lehrlinge. Dieselben arbeiten theils für 
den Lokalbedarf, theils für den Absatz auf Messen und Märkten, 
besonders aber auch für die jetzt in allen grösseren Städten be- 
findlichen Möbelhandlungen. In Folge der in neuerer Zeit bedeu- 
tend gesteigerten Production hat jedoch auch die Möbeltischlerei 
bereits an vielen Orten den Charakter einer eigentlichen Fabrik- 
industrie angenommen und 1861 gab es im Zollverein bereits 
194 Möbelfabriken mit über 40Ü0 Arbeitern. Die bedeutendsten 
derselben befinden sich in Berlin, Mainz, Hamburg. Dieselben 
arbeiten mit Dampfkraft und sind mit allen zur Bearbeitung des 
Holzes erforderlichen Maschinen versehen. Ihre Erzeugnisse em- 
pfehlen sich durch Wohlfeilheit und geschmackvolle Ausführung, 
so dass sie selbst nach überseeischen Ländern bedeutenden Ab- 
satz finden. 

2. Holz-Spielwaarenfabrikation. 

Seine hervorragende Stellung auf diesem Felde der Industrie 
verdankt Deutschland dem Geschick der Gcwerbsfleissigen Wald- 
bewohner des Erzgebirgs und des Thüringer Waldes. 

Die Spielwaarenindustrie des Erzgebirgs wurde von armen 
Bergleuten begründet, welche die geringe Ausbeute der Zinn- 
grubeA in Seifen und Heidelberg nöthigte, einen andern Erwerb 
zu suchen. Der damalige geringe Preis des Holzes veranlasste 
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sie sich vorzugsweise mit Schnitzereien alier Art zu beschärtigen. 
Durch Vermittlung von Kaufleuten , welche auf diesen Industrie- 
zweig auFmerksam wurden, gelangten dieselben in die Spielwaaren- 
geschäfte Nürnbergs und von da aus in den grossen Handel. 
Die ersten Anfänge der sächsischen Spielwaarenfabrikalion finden 
sich schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, allein es mögen 
kaum fünfzig Jahre her sein, seit ihr die Nürnberger Vermittlung 
entbehrlich geworden ist. In ihrer gegenwärtigen Organisation 
bietet die sächsische Spielwaarenfabrikation durch eine eigenthum- 
liche Combination von Hausindustrie- und Fabrikbelrieb besonderes 
Interesse dar. Die Herstellung der Waaren zerfällt nämlich in 
2 Hauptlheile, das Drehen und Schnitzen. Das erstere geschieht 
nur in sog. Drehwerken, d. h. Häusern, welche mit verschiedenen 
vom Wasser getriebenen Drehbänken versehen und in welchen 
mehrere Arbeiter zugleich beschäftigt sind. Jedoch so, dass jeder 
derselben seine Waare auf eigene Rechnung arbeitet. Für die 
Benützung des Drehwerks zahlt entweder der Arbeiter dem Eigen- 
Ihümer einen Pachtzins, oder haben mehrere Dreher ein solches 
Werk in gemeinsamem Besitz. An den Drehbänken sind Männer, 
Weiber und Kinder thätig , die sich gegenseitig in die Hände 
arbeiten. Auf dem Drehwerk erhalten diejenigen Artikel, welche 
geschnitzt v/erden sollen, die erste, rohe Bearbeitung , namentlich 
werden daselbst die sog. Reifen d. h. grosse hölzerne Ringe mit 
verschiedenartigen Vertiefungen und Erhöhungen hergestellt. Aus 
diesen Ringen werden sodann in den Häusern der Arbeiter selbst, 
die verschiedenen Artikel, welche über 2000 Nummern ausfüllen, 
geschnitzt. Hiebei findet eine ziemlich bedeutende Theilung der 
Arbeil statt. Denn obgleich die Arbeiter in der Regel sowohl 
das Drehen als das Schnitzeln verstehen, so beschäftigt sich doch 
gewöhnlich ein jeder nur mit gewissen Artikeln. So liefern z. B. 
zu einer Stadt, einer Schweizerei u. s. w. immer 8 Dreher 
und Schnitzler die einzelnen Stücke, welche der Verleger alsdann 
zusammensetzt ordnet und packt. Derartige Holzwaarenhändler, 
welche den Absatz besorgen, gibt es in Seifen, Olbernhau, Grün- 
haynchen und einigen andern Orten des Gebirgs. In neuerer 
Zeit wird die erzgebirgische Fabrikation besonders durch die 
mächtige Concurrenz des Thüringer Waldes zu weiteren Fort- 
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schritten in der Theilung der Arbeit und zweckmässiger Auswahl 
des Sortiments angetrieben. 

Die Bedeutung der Thüringer Holzspielwaarenfubrikation lässt 
sich aus folgenden Zahlen ermessen : Im Jahr 1861 zählte man 
im Herzogthum Sachsen-Meiningen. 

Fabriken (ttr Spielwaaren 
Schachteln Dud Eisten. Zahl derselb. Zahl d. Anfsichtspersonala. Arbeiter. 

1146 115 941 

Der Hauptsitz dieser Industrie ist der Sonnenberger Fein- 
schnitzerdistriot , welcher über 20 Orte umfasst. Die Theilung 
der Arbeit ist daselbst noch weit mehr ausgebildet als im Erz- 
gebirge. Jede Familie hat ihre eigene Branche, worin sie sich 
auszeichnet, und innerhalb derselben ist jedem einzelnen Familien- 
glied bis zu den 6 — 7jährigen Kindern herab wiederum ein 
ganz spezieller Theil der Arbeit zu beständiger Verrichtung über- 
tragen. Durch die ihnen von den Sonnenberger Grosshändlern 
gelieferten Muster bleiben die Arbeiter stets im Fortschritt. Die 
Mannigfaltigkeit der Erzeugnisse ist so gross, dass die Muster- 
karte der grösseren Thüringer Verleger nicht weniger als 3000 
verschiedene Stücke enthalt. Hiedurch sowie durch den Umstand, 
dass wegen der Zerspringlichkeit der meisten Feinschnitzerwaaren 
die Sonneberger Grosshändler dieselben nicht lange auf dem Lager 
lassen dürfen, und daher auch niemals grosse Massen gleichartiger 
Schnitzwaaren auf einmal bestellen , ist es erklärlich , dass fast 
jedes Haus, wieder einen andern Artikel fertigt. Der Verleger 
kauft dieselben alle zusammen, sortirt dieselben und verpackt sie 
und versendet sie hierauf in alle Welt. Besonders merkwürdig 
ist noch die Verwerthung des Holzes durch die Sonneberger 
Feinschnitzer '). Der Einkaufspreis von 130 Cub. Holz kommt 
auf 10'/« fl. (imJ. 1851), dagegen beträgt der Verarbeitungspreis 
140'/s fl., wonach das Holz zu mehr als TiOO^/o des Einkaufs- 
preises verwerlhet wird. 

Auch Württemberg besitzt eine nicht ganz unbedeutende 
Spielwaarenfabrikation namentlich in den Thalern des Schwarz- 
waldes und der Alp. Von grösserer Bedeutung ist jedoch noch 
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die Schachtelmacherei und Holzschnitzerei einiger oberbayrischer 
Gebirgsorte, namentlich der Bewohner von Berchtesgaden und 
dessen Umgegend. 

3. Fabrikation musikalischer Instrumente. 

Die Fertigung musikalischer Instrumente jeder Art, ist vor- 
züglich im sächsischen Voigtlande in der Gegend von Neukirchen 
und Klingenthal zu Hause. Mit Ausnahme der Fabrikation von 
Messinginsirumenten, welche zu Markneukirchen unter Anwendung 
von Maschinen im geschlossenen Etablissement verfertigt werden, 
ist dieselbe reine Hausindustrie. Früher musste die Fertigung 
der Instrumente, Violinen und Bässe zunftmässig erlernt werden. 
Die auf eigene Rechnung arbeitenden Meister halten oft 4 — 6' Ge- 
sellen, wobei innerhalb der einzelnen Werkstätte in der Weise 
fUr Theilung der Arbeit gesorgt ist, dass die besseren Gehilfen 
bloss die feinere Arbeit an den einzelnen Stücken zu machen 
haben. Einzelne Theile namentlich die Violinknöpfe werden aus 
Fabriken bezogen, wo sie mechanisch gepresst werden. 

Der Absatz der Waaren geschieht: 

1) Durch Handels- oder Kaufleute, welche dem Arbeiter 
die Waaren abkaufen und ihm meist auch fremde Hölzer sowie 
Elfenbein und Argentan liefern. 

2) Durch Instrnmentenhändler, welche mit eigenen und 
fremden Waaren die Märkte beziehen 

8) Durch Instrumentenmacher, welche für unmittelbare 
Bestellung arbeiten. Diesen, welche ihre Waaren selbst versen- 
den, geht der erzielte höhere Preis öfters in anderweitig erlittenen 
Einbussen verloren. 

Der Vertrieb der Waaren erstreckt sich bei der grossen 
Billigkeit derselben auf alle Weltthelle, vor Allem aber nach den 
Vereinigten Staaten von Amerika. 

Aehnliche Betriebs- und Absatzverhältnisse wie bei der voigt- 
ländischen Instrumentalfabrikation, finden sich auch bei der Fabri- 
kation der Mittenwalder Geigen im oberbayrischen Gebirg. Die 
Producte der zahlreichen Geigenmacher Mittenwalds werden durch 
sog. .Verleger" in den Grosshandel gebracht und geben in alle 
Länder bis über den Ocean. 



Die Betriebsform der modernen Grossinduatrie. 611 

4. Fabrikation hölzerner Gebrauchsgegenstände 

aller Art. 

Die Fabrikation hölzerner Waaren aller Art, wie Löffel, 
Teller, Mulden, Rechen , Schaufeln, Dreschflegel, Holzschuhe und 
dergl. ist als ländliche Füllarbeit, besonders während des Winters, 
in den waldreichen Mittelgebirgen Deutschlands allgemein ver- 
breitet. Für den eigentlichen Grosshandel jedoch arbeitet diese 
Industrie nur seilen, sie dient vielmehr in der Regel nur zur 
Befriedigung eines mehr oder minder beschränkten localen Be- 
dürfnisses. 

5. Die Korbflechterei. 

Diese Industrie hat in Oberfranken ') eine bedeutende Aus- 
dehnung erlangt, die sich aus folgenden statistischen Thatsacben 
ermessen lässt : Die Zahl der oberfränkischen Korbflechter betrug 
im Jahr 1847 800, bis zum Jahr 1861 dagegen ist sie auf 
nahezu 1200 gestiegen. Dieselben wohnen meist in den Aemtern 
Lichtenfels, Bamberg und Kronach. Früher waren die Arbeiter 
ganz selbständig, in neuerer Zeit aber ist hierin insofern eine 
wichtige Aenderung eingetreten, als sich der Vertrieb der Waaren 
in den Händen einiger grösserer Capitalbesitzer concentrirt hat. 
Diese führen zwar den Namen „Fabrikanten" , besorgen aber 
eigentlich nur den kaufmännischen Theil des Geschäfts. Höchstens 
lassen sie noch das Färben der Weiden, das Lackiren der fer- 
tigen Waare, das Ausschmücken und die Verpackung derselben 
unmittelbar besorgen. Der Fabrikant sorgt ferner für deit Bezug 
des Rohmaterials, welches zum Theil aus grosser Ferne, aus 
Schlesien, Brandenburg und selbst aus Frankreich kommt. Dieses 
liefert er alsdann zur Verarbeitung den „Heimarbeitern* des platten 
Landes entweder zum Kauf oder gegen Abzug am Lohn. Die 
Korbflechter arbeiten regelmässig im Stücklohn, wobei der Ver- 
dienst sehr befriedigend ist, da namentlich bei den Vorbereitungs- 
arbeiten — Weiden^chälen , Hobeln u. s. w. — auch Weib und 
Kinder tüchtig mithelfen müssen. Diess ist auch der Grund, wess- 
halb die Korbflechter immer so früh als möglich heirälhen. 
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Der Absatz der Waaren geschieht nur zum kleinsten Theile 
in Deutschland. Dagegen ist der Export nach der Schweiz, nach 
Frankreich, Spanien, Belgien, Holland und Schweden sehr bedeu- 
tend. Selbst in überseeischen Ländern haben sich die oberfrän- 
kischen Korbflechterwaaren einen Markt geschaffen. 

D. Strohhut und Strobwaarentabrikation. 
1. Die Stroh fl echtere i. 

Diese Industrie bietet im scnwurzwald, im sächsischen Erz- 
gebirge und im schlesischen Gebirge tausenden von Frauen und 
Mädchen Gelegenheit, sich einen schönen Verdienst zu verschaffen, 
ohne genöthigt zu sein, den Kreis der Familie zu verlassen. Zur 
Haus- und Familienindustrie ist die Strohflechterei ganz besonders 
geeignet, da die Flechterin von der Concurrenz der Maschine 
nichts zu fürchten hat und nur ganz einfacher und wenig kost- 
spieliger Werkzeuge zur Ausübung ihrer Kunst bedarf. Desshalb 
haben viele- früher mit Stricken, Klöppeln, Weben u. s. w. be- 
schäftigte Arbeiterinnen ihre alte Beschäftigung aufgegeben, am in 
der Strohflechterei einen besseren und sichereren Erwerb zu suchen. 

Die feinsten Strohgeflechte werden in Toskana von den Be- 
wohnerinnen des Arnothals gefertigt. Von der Bedeutung dieser 
ländlichen Hausindustrie mögen folgende Zahlen einen ungefähren 
Begriff geben ^) : 

In der Umgebung von Florenz sind mehr als 100,000 Arbeiter 
jeden Alters und Geschlechts mit der Anfertigung von Strohhüten 
und Strohgeflechten beschäftigt. Abgesehen vom inneren Consum 
repräsentirt allein die jährliche Ausfuhr der Producte dieser In- 
dustrie einen ungefähren Werth von 15 Millionen Lire. Zwei 
Drittheile dieser Summe erhalten die Arbeiter als Lohn in Be- 
trägen von 0,35—3,50 Lire pr. Tag. Auch in andern Theilen 
Italiens besteht eine beträchtliche Strohwaarenfabrikation. 

2. Verarbeitung der Strohgeflechte. 

Die wichtigste Verwendung der Strohgeflecbte ist die zur 
Fabrikation der Strohhüte. Die Strohhutfabriken deren 1861 im 
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Zollverein bereits 496 mit über 5000 Arbeitern bestanden, 
beziehen die Geflechte aus den Fiechtereibezirken entweder 
durch Faktore und Händler, oder aber stehen dieselben mit 
den Arbeitern in unmittelbarem Verkehr. So beschäftigte eine 
der ältesten und bedeutendsten Strohhutfabriken des Zollver- 
eins zu Schramberg auf dem württ. Schwarzwald i. J. 1867*): 
48 weibliche und 56 männliche Arbeiter im geschlossenen Eta- 
blissement, zum Zusammennähen und Pressen der Hüte, dagegen 
6000 Hausarbeiter zur Anfertigung der Geflechte. 

E. Verarbeitung von Mineralien. 
1. VerarbeitungvonEdelsteinenundHalbedelsteinen. 

Diese Industrie ist im Zollverein durch die Obersteiner Achat- 
waarenfabrikation vertreten. 

Diese hat ihren Sitz in dem oldenourgischen Fttrsteninum 
Birkenfeld. Dort fliessen von den Höhen des Hundsrück und des 
Donnersberg in engen Thälern eine Menge kleiner Bäche zum 
Hauptfluss des Landes zur Nahe, herab. Diese rasch fliessenden 
Gewässer treiben eine grosse Zahl von Schleifsteinen, und bilden 
so die Grundlage einer regen gewerblichen Thätigkeit, weiche 
den Bewohnern des Landes für die Kargheit des Bodens einen 
reichen Ersatz gewährt. Die Achate, Onyxe, Opale u. s. w. 
wurden früher im Fürstenlhum selbst gefunden, jetzt kommen sie 
in rohem Zustand aus Südamerika, werden in Birkenfeld geschlitfen 
und zu Schmuck und Gebrauchsgegenständen alier Art verarbeitet. 

Dieses sog. Obersteiner Fabrikwesen wird als Hausindustrie 
betrieben, lieber seinen gegenwärtigen Umfang geben folgende 
Zahlen Auskunft. Im Jahr 1865 beschäftigten sich im Obersteiner 
Fabrikwesen mit der Achatindustrie : 





Meister. 


Gesellen. 


Lehrlinge, 


Schleifer 


661 


298 


93 


Goldschmiede 


373 


134 


133 


Bohrer 


131 


29 


31 


Graveurs 


29 


6 


14 



1) Haas d: Comp, nach einer Angabe auf der Pariser Austeilung. 
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Lehrlinge 



Meister. 


Gesellen. 


Tombakschmiede 




und Estampeurs 8 


20 


Metaildrechsler 5 


1 


Handelsleute 86 selbständige 


16 Commis 


1292 


504 



277 



2. Verarbeituni; anderer Mineralien. 

a. Die ZOblitser Serpentintteininduitrie. 

Mit dem Obersteiner Fabrikwesen in manchen Beziehungen 
verwandt ist die Serpentinsteinwaarenfabrikation der sachsischen 
Stadt Zöblitz. Schon im 15. Jahrhundert halte sich daselbst eine 
Serpentinsteindrechsler-Innung gebildet und das Serpentinsteinlager, 
auf welchem fast die ganze Stadt erbaut ist, wurde durch Com- 
pagnieen, welche die Meister unter einander bildeten, ausgebeutet. 
Jeder Meister fertigte auf seiner Drechslerbank mit sehr starken 
Eisen und vieler Kraflanstrengung Alles, wozu er das Modell 
erhielt, Reibschalen, Mörser, Schreibzeuge, Uhrgehäuse u. s. w. 
So blieb es bis zur Einführung der Gewerbefreiheit im J. 1861, 
in welchem 40 Meister 15 Gehilfen und 10 Lehrlinge beschäftigt 
waren. Der Abbau der Steine war aber ebensowenig ein ratio- 
neller, als die gefertigten Gegenstände dem Geschmack der Gegen- 
wart entsprachen. Im Jahr 1862 nun erhielt diese Industrie eine ganz 
neue Organisation, welche zu den schönsten Hoffnungen für ihre 
Zukunft berechtigt. Die Serpenlinsteinbrüche gingen in die Hände 
einer Hamburger Gesellschaft über. Ein rationeller Abbau ist nun 
dadurch gesichert, dass der Serpentin unterirdisch gebrochen und 
mittelst eines Schienenstrangs den Fabrikgebäuden zur Bearbeitung 
zugeführt wird. Diese sind ganz neu errichtet und mit den er- 
forderlichen Schneide- und Drehmaschinen bester Construction 
versehen. In den Fabrikgebäuden sind 150 Arbeiter beschäftigt. 
Ausserdem beschäftigt die Hausindustrie, welche sich immer noch 
für gewisse Artikel besser eignet , als ein geschlossenes Etablis- 
sement, über 50 Arbeiter. Der Absatz ist in steter Zunahme 
begriffen. 
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;). Fabrikation von Schierertafeln. 

Im Thüringer Wald befindet sich eine grosse Zahl sogen. 
Tafelmacher. Dieselben empfangen das Material kaufsweise vom 
Besitzer der SchieferbrUche, der gewöhnlich auch zugleich Tafel- 
handler ist. Ihr Geschäft — da's Schaben und Glätten des Schiefers, 
sowie das Einrahmen desselben ist sehr mühsam und gewährt 
nur einen geringen Verdienst. Dennoch sind diese Leute nur 
sehr schwer von der ihnen liebgewordenen Arbeit abzubringen 
und die Hütten der Tafelmacher geben Zeugniss, von den grossen 
Opfern und Entbehrungen, die sie sich gefallen lassen, um nur 
bei der trostlosen Beschäftigung des Glättens und Schabens der 
Tafeln bleiben zu können, obgleich bei den einträglichen Forst- 
arbeiten leicht ein weit besserer Verdienst für sie zu finden wäre. 
Die Concurrenz einiger in neuerer Zeit entstandener Schiefer- 
tafelfabriken wird jedoch mit der Zeit die Tafelmacher doch noch 
zu einer andern Beschäftigung nöthigen. Eine grossartige Schiefer- 
tafelfabrik würde durch L. v. Faber bei Geroldsgrün in Oberfranken 
gegründet ')• 

Einige andere Industriezweige von grösserer Bedeutung, bei 
deren Organisation Hausindustrie und Fabrikbetrieb enge mit ein- 
ander verknüpft sind, wie bei der Bleistift -Tabielteriewaaren, 
Galanterie- und Portefeuillewaaren-Fabrikation , der Herstellung 
künstlicher Blumen u. s. w. dürften einer näheren Erörterung 
hier nicht mehr bedürfen, da wir verwandte Industriezweige mit 
ganz ahnlichen Betriebsverhältnissen bereits ausführlicher be- 
sprochen haben. 

Als das auffallendste Ergebniss der vorangehenden Industrie- 
statistik tritt die fortschreitende Verdrängung der Hausindustrie 
im industriellen Grossbetrieb der neueren Zeil ganz unverkennbar 
hervor. In zahlreichen und wichtigen Gewerbszweigen ist der 
Fabrikbetrieb bereits ausschliesslich herrschend geworden, in an- 
dern wird er die nur noch mühsam concurrirende Hausindustrie 
bald gleichfalls unterdrückt haben, und fast möchte man fragen, 
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ob derselbe nicht überhaupt als die einzig berechtigte Organisation 
des modernen Grossbetriebs anzusehen sei? Zur Beantwortung 
dieser wichtigen Frage untersuchen wir nun schliesslich noch 

IV. 

die Momente, welche in der Grossindustrie der neueren Zeit einer- 
seits auf die Hausindustrie (decentralisirten Betrieb), andererseits 
auf die Fabrikindustrie (centralisirten Betrieb) hindrängen. 



I. Die HaBsindnstrie. 

In denjenigen Zweigen der Grossindustrie, wo die Herstellung 
des ganzen Products, oder wenigstens einzelner Theile desselben 
nicht auf unmittelbarer Cooperation einer grösseren Arbeiterzahl 
oder der Verwendung ausgebildeter mechanischer Arbeitsmittel, 
sondern auf individueller Geschicklichkeit im Gebrauch einfacher 
Werkzeuge beruht, stehen dem Hausindustriebetrieb tech- 
nische Hindernisse nicht im Weg. 

In Beziehung auf die technische Grundlage der Production 
unterscheidet sich die Hausindustrie vom Handwerk nur dadurch, 
dass die durch den Grossbetrieb herbeigeftthrte Combination der 
Arbeit jede Theiloperation soweit als möglich je einer besonderen 
Classe von Theilarbeitern zuweist. Diese Theilung der Arbeit 
nach Handwerken führt sodann weiter zur Spezialisirung der 
Werkzeuge, indem jeder Detailarbeiler die gerade für seine spe- 
zielle Thätigkeit passendsten Arbeitsmittel ausfindig macht und 
zur Anwendung bringt. Die Uhrmacherei, Holzschnizerei u. s. w. 
liefern bekannte Beispiele für die Geschicklichkeit, Schnelligkeit 
und Sicherheit, welche der Hausarbeiter durch langjährige Uebung 
im Gebrauch und der Auswahl seiner Instrumente erlangt. 

Vom ökonomischen Standpunkt aus erscheint die Haus- 
industrie als zweckmässige Betriebsform für diejenigen Zweige 
der Grossindustrie, bei welchen entweder commercielle Verhält- 
nisse eine grosse Kapitalfixirung nicht zulassen (Modeindustrie 
wie : Feinste Jaquardweberei, Fabrikation feiner Handspitzen und 
Handstickereien, Fabrikation von Pulzwaaren und Kleidungsstücken, 
Fabrikation künstlicher Blumen, viele Zweige der Bijouterie und 
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Tabletterie , Cartonagearbeiten u. s. w.) , oder die technische 
Natur des beireffenden Industriezweigs eine ausgedehntere Ver- 
wendung mechanischer Arbeitsinitlel und die unmittelbare Coo- 
peration einer grösseren Arbeiterzahl nicht gestattet, (So bei 
der Stroh- und Korb-Flechterei, der Holzschnitzerei, der Hand- 
schuhnäherei, der Steinschneiderei , manchen Zweigen der Klein- 
eisen - und Stahlwaarenfabrikation , insbesondere der Messer- 
schmiederei und den meisten der obengenannten Modeindustrie- 
zweige.) 

Im Einzelnen nun lassen sich ftir einen gut organisirten 
Hausindustriebetrieb in volkswirthschaftlicher wie in sozialer Be- 
ziehung mancherlei Momente geltend machen. In denjenigen In- 
dustriezweigen, welche an die Geschicklichkeit, den Geschmack 
und die Intelligenz der Arbeiter nur solche Anforderungen stellen, 
welchen eine mit industriellem Talent begabte, seit langer Zeit an 
die betreffende gewerbliche Thätigkeit gewöhnte Landbevölkerung 
zu genügen vermag, gestattet die Hausindustrie eine für die wirth- 
schartllche, physische und soziale Lage der Arbeiter höchst günstige 
Verknüpfung landwirthschaftlicher und gewerblicher Beschäftigung. 
Am günstigsten gestaltet sich dieses Verhältniss da, wo die Land- 
wirthschaft der Haupterwerbszweig, die gewerbliche Thätigkeit 
nur Füllarbeit ist. Der Ertrag ihrer Grundstücke und die Pro- 
ducle ihrer Hausthiere liefern hier der Arbeiterfamilie den grössten 
Theil des Unterhalls , so dass selbst ein sehr massiger Lohn für 
die industrielle Thätigkeit der Familie zur Deckung der übrigen 
Bedürfnisse hinreicht und ihre Existenz auch durch eine zeitweise 
Flauheit oder gänzliche Stockung der Geschäfte nicht bedroht ist, 
während andererseits die gewerbliche Nebenbeschäftigung über 
Missernten und andere landwirthschaflliche Crisen leichler hinweg- 
hilft. Ein wesentlicher Vorzug dieser Organisation ist es ferner, 
dass sie eine sesshafte stabile Arbeiterbevölkerung erhält und 
jener verderblichen, mit der Hausindustrie so häufig verknüpften 
Concurrenz, welche in günstigen Zeiten eine übermässige und 
leichtsinnige Vermehrung der Production, in ungünstigen dagegen 
Arbeitslosigkeit, masslosen Lohndruck und grösslmögliche Ver- 
schlechterung der Erzeugnisse hervorruft, einen wirksamen Damm 
entgegensetzt, in der Appenzeller Stickindustrie, der Schwarzwälder 
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Strohflechterei, der Gewebe und Stickindustrie von Tarare u. s. w. 
haben $ich solch' glückliche Zustände bis auf den heutigen Tag 
noch erhalten. 

Ganz besonders zu hausindustriellein Betrieb geeignet sind 
femer solche Industriezweige, welche einer zahlreichen weiblichen 
Arbeiterbevölkerung eine passende Beschäftigung gewähren, ohne 
sie zu nüthigen, ihren eigentlichen Beruf, Erziehung der Kinder 
und Besorgung der häuslichen Geschäfte aufzugeben. Das Spitzen- 
klöppeln, Sticken, die Anfertigung von Pulzwaaren und Kleidungs- 
stQckei), die Fabrikation künstlicher Blumen u. s. w. sind derartige 
Industriezweige. 

Ein grosser Uebelstand dieses Systems liegt jedoch häufig 
'darin, dass die nicht mehr an die stabile Grundlage eines ge- 
wissen Grundbesitzes gebundene Concurrenz der Arbeiter den 
Lohn so herabdrttckt, dass die Arbeiterin nur noch durch über- 
mässige Anstrengung (Nachtarbeit) oder schlechte und betrüge- 
rische Arbeit einen nennenswerthen Verdienst zu erwerben 
vermag. 

Durch allzugrosse Zersplitterung des Grundbesitzes und durch 
dessen geringe Ertragsfähigkeit, oder dadurch, da.ss ein bestimmter 
Gewerbszweig einen solchen Grad industrieller Ausbildung erfor- 
dert, der bei vorzugsweise. landwirthschaftlicher Beschäftigung nicht 
zu erlangen ist, oder endlich im Fall die mil dem Hausindustrie- 
betrieb als Nebenbeschäftigung nothwendig verbundene Unregel- 
mässigkeit der Production nicht zulä.ssig ist, wird der Arbeiter 
genüthigt, in der gewerblichen Production seinen Uaupterwerb zu 
suchen. Soll dieser üebergang nicht von den schwersten Miss- 
ständen begleitet sein, so muss ein ausreichender durch gute und 
feste Beziehungen zwischen Arbeiter und Arbeitgeber auch in 
ungünstigen Zeiten den nothdürftigen Unterhalt sichernder Lohn 
den an dem Ackerbau verlorenen Rückhalt ersetzen. Die Wupper- 
thaler Seideweberei , die Schwarzwälder Uhrenfabrikation , die 
Solinger und Remscheider Industrie, haben diese Crisis im Ganzen 
glücklich überstanden. In den meisten Fällen jedoch führt die- 
selbe die Zerüttung und den allniähligen Untergang der länd- 
lichen Hausindustrie herbei. Verlockt durch den höheren Lohn 
welchen der Arbeitgeber den in seiner unmiltetbaren Nähe woh- 
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nenden, leichter zu beaufsichtigenden Arbeitern gewährt, drängen 
sich dieselben in den Dörfern und kleineren Städten zusammen 
und geben die landwirthschaftliche Thätigkeil, welche einen wohl- 
feileren Lebensunterhalt sicherte und ihnen und ihrer Familie eine 
passende und gesunde Nebenbeschäftigung gewälirte, allmählig 
ganz auf. Der nunmehr allein auf den Ertrag seiner gewerblichen 
Thätigkeit angewiesene Arbeiter ist bei dem dieser Entwicklungs- 
stufe der Hausindustrie gewöhnlich anhaftenden Mangel gewissen- 
hafter Patronage allen Wechselfallen der Conjunctur unterworfen. 
In günstigen Zeiten suchen ihn die kleinen kapital- und kenntniss- 
losen Unternehmer soviel als möglich auszubeuten, in ungünstigen 
dagegen überlassen sie ihn seinem Schicksal und der öffentlichen 
Mildthätigkeit. Der Arbeiter seinerseits sucht sich für diese Be- 
drückungen durch Verschlechterung der Erzeugnisse und Betrü- 
gereien jeder Art zu entschädigen, so dass nothwendig früher 
oder spater der ganze Industriezweig zu Grunde gehen muss. 
Die sächsische Weberei und Strumpl'wirkerei, die schlesische und 
eichsfeldische Handweberei bieten bekannte Beispiele einer solchen 
zerfallenden Hausindustrie dar. 

Eine feste Grundlage hat die grossstädlische Hausindustrie. 
In den grösseren Städten, als den Mittelpunkten des Kapitals, der 
Intelligenz, des Geschmacks und des Luxus, hat sich die Fabri- 
kation jener zahlreichen Modeartikel angesiedelt, deren Herstellung 
intelligente und geschickte Arbeiter erfordert, diesen aber auch 
einen entsprechenden Lohn abwirft. Derartige Industriezweige 
sind z. B. die Fabrikation künstlicher Blumen, Cartonagearbeiten, 
Bijouteriewaarenfabrikation, feinere Näharbeiten u. s. w. Da hier 
der Arbeiter mit dem Arbeitgeber in ununterbrochenem directem 
Verkehr steht, so bildet sich häufig ein äusserst wohlthätiges Patro- 
nageverhältniss aus, das namentlich der Unredlichkeit der Arbeiter, 
dem Krebsschaden der Hausindustrie, wirksam entgegentritt. 

Nach dieser allgemeinen Betrachtung können wir nunmehr 
zu einer Beurtheiiung der einzelnen Systeme des Hausindustrie- 
betriebs übergehen. 

Das Kauf System ist diejenige Form der Hausindustrie, 
welche den Arbeiter durch das unmittelbarste persönliche Interesse 
am Erfole der Unternehmung betheiligt, ihn somit zu intensivster 
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Verwerthung seiner eigenen Arbeitskraft, eu wachsamer Aufsicht 
über seine Gehilfen und zu ökonomischer Verwerthung des stehen- 
den und umlaufenden Kapitals auffordert. Dieser grossen und 
unbestreitbaren Vorzüge ungeachtet, hat dieses System nur in 
wenigen Zweigen hausindastrieller Grossproduction auf die Dauer 
sich einzubürgern vermocht. Der Hauptgrund dieser Erscheinung 
liegt darin *), dass man eben an der Stellung des Unternehmers, 
und folglich auch an seinem Gewinn nur in soweit theilnehmen 
kann, als man die Gefahr der Unternehmung mitträgt, dass aber 
diese Gefahr um so schwerer, der mögliche Gewinn um so leichter 
wiegt, je mehr man einen etwaigen Verlust zu fürchten hat; 
dass also der Arbeiter, der mit seiner ganzen Existenz auf den 
regelmässigen Ertrag seiner Thätigkeit angewiesen wird, indem 
er genöthigt ist einen Theil seines Lohnes auf's Spiel zu setzen 
in ein seinem Interesse zuwiderlaufendes Verhältniss durchaus hinein- 
gezwungen wird." Am aufl'allendsten zeigt sich die Ueberlegenheit 
des Grossunternehmers über den kapital- und creditarmen Klein- 
unternehmer bei Beschaffung der erforderlichen Rohmaterialien. 
Der letztere kann nur in kleinen Quantitäten und daher auch 
immer nur zu verhältnissmässig höheren Preisen einkaufen, wozu 
in vielen Fällen noch der weitere Nachtheil kommt, dass er den 
Rohstoff nicht direct, vom Producenten , sondern nur durch Ver- 
mittlung eines übermässig vertheuernden Zwischenhandels zu 
beziehen vermag. Tritt hiebei, wie gewöhnlich, der Abnehmer 
der Waare, der Kaufmann, Fabrikant, Faktor u. s. w. selbst als 
Zwischenhändler auf, so ist der Arbeiter nicht selten Bedrückungen, 
(wie wir diess bei der westfälischen Schmiedeinduslrie, der säch- 
sischen Baumwollweberei u. s. w. gesehen haben), in einzelnen 
Fällen (Prager Nagelschmiedbezirk) sogar der masslosesten Aus- 
beutung durch ein förmliches Truck- und Wuchersystem ausge- 
setzt. Ein weiterer schwerer Missstand des Kaufsystems besteht 
darin, dass der Gros.<iunternehmer nur selten im Stande ist, die 
Waare auch hinsichtlich des Materials einer genauen Controle zu 
unterziehen, wesshalb dieses häufig von schlechter jedenfalls aber 
immer von sehr ungleicher Qualität ist. Auf die Dauer wird sich 



1 ) Mangoldt, Lebre vom Unternehmergewinn. S. 169. 
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daher das KauFsystem nur in denjenigen Industriezweigen erhalten, 
wo auch der Kleinunternehmer ein gutes und gleichmässiges Roh- 
material zu beschaffen vermag, und wo dessen Werth ein wenig 
in Betracht kommendes Element der Productionskosten bildet, wie 
bei der feinen Holzschnitzerei, Uhrmacherei, Fabrikation mancher 
Bijouleriewaaren. Wo diess nicht der Fall ist, können zwar die 
Arbeiter durch gemeinsamen Einkauf der Rohmaterialien (Genossen- 
schaften zur Entbehrlichmachung der Faktoren in Sachsen) oder 
gemeinschaftliche Benützung grösserer fabrikartiger Etablissements 
zu den Vorarbeiten (Reichenberger Tuchmachergenossenschaft, 
domestic dothiers in Leeds, Drehwerke in der sächsischen Spiel- 
waarenfabrikation) ihre Selbständigkeit noch längere Zeit erhalten, 
in der Regel aber müssen die oben erwähnten Ursachen dabin 
führen, dass der Arbeitgeber die Lieferung des Rohmaterials oder 
des Halbfabrikats selbst in die Hand nimmt. 

So entsteht das System des Hausindustriebetriebs 
durch selbstandigeLohnarbeiter. Für ein billigeres und 
gleicbmässigeres Rohmaterial sorgt jetzt der Arbeitgeber, während 
der Arbeiter durch den Stücklohn, die hier allein mögliche Lohn- 
form, zu intensiver Verwerthung seiner Arbeitskraft und durch 
den Besitz der Werkzeuge zu schonender Behandlung derselben 
veranlasst ist. Diese Organisation eignet sich daher besonders 
für diejenigen Industriezweige, bei welchen einerseits der Preis 
und die Qualität des Rohmaterials wesentlich in Betracht kommt, 
wobei auf der andern Seite aber auch dem Fleiss und der Ge- 
schicklichkeit des Arbeiters, sowie seiner Sorgfalt in der Behand- 
lung der Werkzeuge viel überlassen werden muss, wie in der 
Jaquardweberei , in der Fabrikation feinerer Stahl- und Eisen- 
waaren, Bijouteriewaaren u.-s. w. Als eine grosse Schattenseite 
dieses Systems dagegen ist es zu betrachten, dass in der Regel 
nur eine sehr sorgfaltige Controle den Arbeiter abhalten kann, 
dem in der Bezahlung nach dem Stück enthaltenen Reize nach- 
zugeben und auf Kosten der Qualität die Quantität seiner Erzeug- 
nisse zu vermehren, dass aber auch die strengste Beaufsichtigung 
eine Veruntreuung des anvertrauten Materials nur selten zu ver- 
hindern vermag. Ein derartiges Verfahren, welches besonders 
in vielen Weberdistricten (Schlesien, Eichsfeld, Sachsen) zur un- 
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ausroUbaren Gewohnheit geworden ist, muss früher oder später 
zum völligen Untergang der betreffenden Hausindustrie führen. 
Nur die Selbstdi;;ciplin des Arbeiters, durch sein eigenes Ehrge- 
fühl, wie durch gute Beziehungen mit dem Arbeitgeber wachge- 
rufen und erhalten , kann gegen Betrügereien , Unterschleif und 
Fälschungen einen wirksamen Schutz gewähren. Ein solches 
Pfltronageverhältniss kann sich aber nur dann ausbilden, wenn der 
Hausarbeiter nicht bald von diesem bald von jenem, sondern von 
einem einzigen Arbeitgeber ausschliesslich beschäftigt wird, wenn 
er ')} »wie der Fabrikarbeiter ein Rad oder Rädchen in der Ge- 
sammtmaschinerie bildet," wie diess bei den zahlreichen von den 
Inhabern geschlossener Etablissements beschäftigten Hausarbeitern 
häufig der Fall ist. 

Was endlich den Hausindustriebetrieb durch unselbstän- 
dige mit dem Material und den Werkzeugen des Arbeitgebers 
producirende Arbeiter betrifft, so bildet diese Betriebsform in der 
Regel nur den Uebergang zu dem Hausindustriebetrieb durch 
selbständige Lohnarbeiter, indem der Arbeiter die Geräthe in der 
Regel nur vorschussweise vom Arbeitgeber entnimmt, mit der 
Absicht durch allmählige Abzahlung dieselben selbst zu erwerben. 
Auf diese Weise verschaffen sich z. B. die mittellosen Wupper- 
Ihaler Fa^onweber ihren Webstuhl, die sächsischen Nähterinnen 
ihre Nähmaschinen u. s. w. 

Fassen wir nun schliesslich die nach dem Vorangehenden 
fttr und gegen die Hausindustrie sprechenden Momente noch ein- 
mal kurz zusammen, so finden wir: 

Die Hausindustrie gestattet dem Arbeiter die in sittlicher und 
gesundheitlicher Beziehung vortheilhafleste Art der Beschäftigung, 
die Arbeit im Kreise der Familie. Hiedurch wird namentlich 
eine passende Verwendung weiblicher und jugendlicher Arbeiter 
ermöglicht. Wo die Hausindustrie als Füllarbeit neben der Land- 
wirthschaft oder neben anderen Beschäftigungen betrieben wird, 
können die Löhne ausserordentlich niedrig sein. Die mit dem 
Hausindustriebetrieb häufig vereinbar« landwirthschaftliche Neben- 
beschäftigung verwohlfeilert den Unterhalt und lägst den Arbeiter 

1) Bodamer indiutrielle Hevolution S. 47. 
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industrielle Crisen leichter überwinden. Die Hausindustrie erhält 
eine stabile Arbeiterbevölkerung, in welcher sich durch Uebung 
von frühester Jugend an oder durch Erstehung einer furmiichen 
Lehrzeit die ererbte Geschicklichkeit und Erfahrung von einer 
Generation auf die andere fortpflanzt. 

Auf der andern Seite aber führt die Hausindustrie, bei wel- 
cher der Unternehmer eines grossen Anlagekapitals nicht bedarf, 
leicht zu übenniissiger Zersplitterung der Unternehmungen. Sie 
setzt häuGg an die Stelle intelligenter, kapilalbesitzender Leiter 
der Industrie, einen aussaugenden Zwischenhandel oder mittellose 
und unwissende Unternehmer, welche in möglichster Ausbeutung 
der Arbeiter ihren Vortheil suchen. Allen Wechselfällen der Con- 
junktur ist der Arbeiter nunmehr unmittelbar unterworfen und 
während er die Verluste zu tragen hat, ziehen Unternehmer und 
Zwischenhändler den grösslen Theil des Gewinnes an sich, welcher 
bei deren Unbeständigkeit nicht wieder dem Geschäft zu gut kommt. 
ünterschleif und Verschlechterung der Qualität der Waare sind 
die für das Gedeihen und den guten Ruf des betreflenden Industrie- 
zweigs höchst gefährlichen Mittel , durch welche der Arbeiter 
sich gegen solche Bedrückung zu .schützen versucht. Da der 
Hausindustrie der in grösserer Kapitalfixirung liegende Regulator 
der Production fehlt, so führt sie leicht zu schroffem Wechsel 
zwischen fieberhafter Thätigkeit und gänzlicher Stockung der Ge- 
schäfte. Die Folge hievon ist leichtsinnige Vermehrung der Be- 
völkerung und unbedachtes in den Tag-Hineinleben der Arbeiter. 
Der Mangel einer intelligenten Leitung führt bei jeder günstigen 
Conjunktur zur Ueberproduction. Egalität der Erzeugnisse ist in 
der Hausindustrie nicht zu erzielen, der durch die Zersplitterung 
der Production nothwendig werdende Transport von Haus zu Haus 
oder von Ort zu Ort erschwert die Theilung der Arbeit. Eine 
ausgedehntere Maschine<ianwendung ist unmöglich. 

Während nun die erstgenannten Uebelstände, wenn auch 
häufig, so doch nicht nothwendig mit dem Hausindustriebetrieb 
verknüpft sind, drängen die drei letztgenannten Momente in den 
meisten Zweigen der Grossproduction früher oder später zur 
Pabrikbeschäftigung. 
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n. Die Pabrikindustrie. 

Als technologisch nothwendige Betriebsform erscheint 
die F a br i k b esc h ä rt i g u n g in allen denjenigen Industriezweigen, 
bei welchen die Production auf dem Zusammenarbeiten einer 
grösseren Arbeiterzahl im geschlossenen Raum (Manufaktur hand- 
factory system) oder der Anwendung ausgebildeter mechanischer 
Arbeitsmittel („Fabrik" steam-factory system) bi^ruht. 

Die technologische Seite der Fabrikindustrie haben wir in 
einem früheren Abschnitt bereits ausführlicher besprochen und 
können daher sogleich zu einer Betrachtung derjenigen Momente 
übergehen, welche aus wirthschafllichen Gründen auf centralisirten 
Grossbetrieb hindrängen. 

Vom ökonomischen Standpunkt aus muss der Fabrikbe- 
trieb als das zweckmässigste Productionssystem in allen denjenigen 
Zweigen der Grossindustrie betrachtet werden, deren technische 
Natur die ausgedehnte Anwendung gemeinsamer Arbeilsmiltel, 
wie Maschinen , Apparate und Einrichtungen aller Art zulässt. 
Somit nach dem heuligen Standpunkt der Technik: Bei der Zu- 
bereitung von Spinnstoffen, den meisten Zweigen der Weberei-, 
Zeug- und Bandwanrenfabrikation, der Hüttenindustrie, Maschinen- 
fabrikation, Wagenfabrikation, sehr vielen Zweigen der Metall- 
waarenfabrikation, der Glas- und Porzellanfabrikation, der Fabri- 
kation vieler Holzwaaren, der Papierfabrikation, der Fabrikation 
mancher Kurzwaaren, der Fabrikation einer grossen Zahl von 
Verzehrungsgegenstanden , namentlich bei der Zuckerfabrikalion, 
der Brauerei und Brennerei, und einer Masse anderer weniger 
bedeutender Industriezweige. 

Eine Ausnahme von obiger Regel macht nur die Modeindustrie, 
bei welcher aus commerziellen Gründen die gehörige Ausnutzung 
eines grösseren Anlagekapitals unmöglich ist. 

Productivste Combination der Arbeit und des Kapitals im 
centralisirten Grossbetrieb durch*) möglichst umfassende Vereinigung 
der möglichst eigengestalteten wirthschaftlichen Faktoren für einen 
unmittelbaren Productionszweck ," ist das gewichtige Moment, 



1) Schaffte, Art. „Fabrikwe:ien" im deutschen Staatswörterbucb. 
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welches in den oben genannten Industriezweigen mit wirtbschaft- 
licher Nothweiidigkeit auf die Fabrikbeschäftigung hindrängt. 

Im Einzelnen lassen sich die Lichtseiten des Fabrikbetriebs 
in folgenden Hauptpunkten zusammenfassen : 

Bei gemeinsamer Thatigkeit vieler Arbeiter im geschlossenen 
Raum werden die Generalkosten der Fabrikation erniedrigt, indem 
die baulichen Anlagen, Heizung, Beleuchtung u. s. w. verhältniss- 
mässig billiger zu stehen kommen, wenn sie für Viele zugleich, 
als wenn sie von jedem Einzelnen .für sich allein zu beschaflen 
sind. Durch Centralisation des gesammten Productionsprozesses 
fällt viel unproductiver Zwischenverkehr weg, wodurch an Kosten 
bedeutend gespart und in verhältnissmässig kürzerer Zeit mehr 
Arbeit geliefert wird. Die Fabrikbeschäftigung ermöglicht die 
ausgedehnteste Theilung der Arbeit und eine wirksame Controle 
hinsichtlich ökonomischen Materialverbrauchs und der Egalität der 
Erzeugnisse. Unter besonderen Verhältnissen sind schon diese 
Momente hinreichend, um die Fbbrikbeschäftigung als die vortheil- 
hafteste Betriebsform erscheinen zu lassen , so namentlich in den 
heutzutage freilich seltenen Fällen des reinen Manufakturbetriebs 
(wie er bei der Cigarrenfabrikation, der feinsten Handweberei, der 
Spielkartenfabrikation, der Uhrenfabrikation vorkommt), wo die 
Production nicht auf Maschinenbetrieb oder Benützung anderer 
gemeinschaftlicher Arbeitsmittel, sondern wie in der Hausindustrie 
auf individueller Geschicklichkeit des Detailarbeiters beruht. In 
der Regel jedoch ist die Verminderung der Productionskosten, 
durch die Verwendung gemeinschaftlicher arbeitsparender Pro- 
ductionsmittel , wie der Maschinen, Apparate u. s. w., dasjenige 
Moment, welches bei der Wahl der gewerblichen Betriebsform zu 
Gunsten des Fabrikbetriebs den Ausschlag gibt. 

Ohne unmittelbare Cooperation der Arbeiter und grossartige 
technische Einrichtungen, lassen sich nämlich viele Erzeugnisse 
der modernen Grossindustrie entweder überhaupt gar nicht (z. B. 
Maschinen , Eisenbahnwagen , grobe Guss- und Schmiedwaaren 
u. 8. w.) oder nicht in erforderlicher Quantität und Qualität (fäst 
sämmlliche Erzeugnisse der Fabrikgewerbe) herstellen. 

Der Maschinenbetrieb, welcher an Stelle der kostspieligen 
menschlichen Arbeit die ungleich wohlfeilere Wasser- oder Dampf- 
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kraft setzt, ist ferner der mächtigste Hebel zur Verwohlfeilerung 
der Production durch intensivste Theilung der Arbeit. 

Der Fabrikbetrieb nöthigt zu weitgehender Kapitalfixirung, 
wodurch die zeitliche Stabilität der Unternehmung („Princip der 
Werkfortsetzung") gesichert und der Unternehmer durch sein 
eigenes Interesse veranlasst wird, bei Allem was er thut, auch 
auf das künftige Gedeihen derselben Rücksicht zu nehmen, durch 
eine vernünftige Patronage womöglich einen tüchtigen Arbeiter- 
stamm zu erhalten und wenigstens einen Theil seines Gewinns 
auf stetige Ausdehnung und Vervollkommnung der Fabrikation zu 
verwenden. 

Beim centralisirten Grossbetrieb hat allein der Fabrikant die 
unmittelbaren Chancen des Unternehmens zu tragen, für diesen 
aber gleichen sich dieselben bis zu einem gewissen Grad stets 
aus , da was für den kleinen Unternehmer wirkliche Gefahr ist, 
für den grossen bloss einen mehr oder minder unregelmässigen 
Theil der Productionskosten bildet. Der Fabrikbetrieb gewährt 
dem Arbeiter einen regelmässigen und da das grosse Anlagekapital 
nicht ganz unbenutzt bleiben darf, auch in ungünstigen Zeiten 
wenigstens einigermassen gesicherten Verdienst. 

Der einheitlich geleiteten, centralisirten Grossproduction stehen 
endlich alle Hilfsmittel der Intelligenz, des Kapitals, des Credits 
und der Technik in hervorragender Weise zu Gebot. 

Die Schaltenseite des Fabrikbetriebs liegt hauptsächlich darin, 
dass er den Arbeiter dem schützenden Kreise der Familie entzieht 
und ihn gewöhnlich durch Zusammendrängen in den engen Räumen 
der Fabrik und den übervölkerten Arbeiterquartieren der grossen 
Fabrikstädte vielen in physischer und moralischer Beziehung un- 
günstig wirkenden Einflüssen aussetzt. 

Die übrigen Missstände der Grossproduction, einseitige Aus- 
bildung und unsichere Lage des Arbeiters , übermässige Ausbeu- 
tung weiblicher und jugendlicher Arbeiter, erbitterter, offen oder 
verdeckt geführter Lohnkampf u. s. w. sind wie mit dem Haus- 
industriebetrieb , so auch mit dem Fabrikbetrieb zuweilen, jedoch 
nicht nothwendig verknüpft. 
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m. Der üebergang von der Hausindustrie zur Fabrikindostrie. 

Aus obiger Untersuchung ergibt sich, dass die Fabrikindustrie 
als oberste Stufe des industriellen Grossbetriebs zu betrachten ist 
und mit fortschreitender ökonomisch-technischer Entwicklung eines 
Landes mehr und mehr an Ausdehnung gewinnen muss, wenn- 
gleich unter besonderen Verhältnissen auch die Hausindustrie noch 
auf gesicherter Grundlage beruht. Wo aber die letztere mit dem 
Fabrikbetrieb in Concurrenz tritt, ist ihr Untergang unvermeidlich 
und nicht selten mit den grössten Uebelständen verknüpft. In 
übertriebener Werthsch&tzung seiner Selbständigkeit oder aus 
gänzlicher Muthlosigkeit und stumpfer Gleichgültigkeit hält der 
Hausarbeiter häufig selbst dann noch seine gewohnte Beschäfti- 
gung mit aller Zähigkeit fest, wenn der Lohn durch die überlegene 
Concurrenz der Maschine bereits auFs äusserste gedrückt ist. 
Zu einer traurigen Verschleppung des Uebergangsprozesses , bei 
welchem der Arbeiter sich stets an der Grenze des Hungerlohns 
befindet , trägt in der Regel der Umstand wesentlich bei, dass es 
an dem nöthigen Kapital und an Unternehmungsgeist fehlt, um 
einen als Hausindustrie unhaltbaren Gewerbszweig durch Aende- 
rung des Productionssystems der auswärtigen Concurrenz eben- 
bürtig zu machen. Andererseits wird eine Verlängerung dieses 
traurigen Zustands auch dadurch befördert, dass wenn die Arbeiter 
im Stande sind, während der Perioden industrieller Crisen durch 
anderweitige Beschäftigung oder mildlhätige Gaben nothdttrflig ihr 
Leben zu fristen, derjenige Theil der Production, welchen in 
günstigen Zeiten die geschlossenen Etablissements nicht zu liefern 
vermögen, wiederum der Hausindustrie zufällt. Dass aber eine 
solch unregelmässige Production weder auf die Güte der Erzeug- 
nisse noch auf die Horalität oder die sociale Lage der Arbeiter 
von günstigem Einfluss sein kann, ist einleuchtend. 

In letzterer Beziehung namentlich haben umfassende von 
Engel ';) in Sachsen angestellte statistische Untersuchungen, das 
bemerkenswerthe Ergebniss geliefert: 

„Dass die Angehörigen derjenigen Handgewerbe, welche ver- 
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möge der ausgedehnten Maschinenconcurrenz und des geordneten 
Betriebs im geschlossenen Etablissement, ihrem Untergang in der 
gegenwärtigen Führung entgegengehen und bei welchem demzu- 
folge die Lohnverhältnisse für die Arbeit die gedrücktesten sind, 
gerade die Schichten der Bevölkerung bilden, deren Generations- 
umsatz der rasebeste ist. Es zeigt sich eine grosse eheliche und 
uneheliche Fruchtbarkeit, unverhä!tnissmässig viele Trauungen und 
eine grosse Kindersterblichkeit. 

Diese Thatsachen beruhen auf einem sozialen Moment und 
zwar dem Bewusstsein der von der Uebergangsperiode solcher 
Gewerbe schwer heimgesuchten Arbeiter, dass aller Fleiss und alle 
Sparsamkeit ihnen doch nicht über die Schwelle des Elends 
helfen werde. 

Es gibt mehr Hausindustrieangehörige, von denen diess zu 
behaupten steht, als solche reiner Fabrikgewerbe. " 

Unter diesen Umständen kann man nur wünschen, dass da 
wo der Fabrikbetrieb einmal zur wirthschaftlichen Nothwendigkeit 
geworden ist, der Umwälzungsprozess sich möglichst rasch voll- 
ziehe ; denn besser ein plötzlicher wenn auch noch so tief ein- 
schneidender Untergang, als ein langsames durch übel angebrachte 
Humanität und verfehlte Heilmittel hervorgerufenes Siechthum. 

Die materielle Lage eines mit der Maschine concurrirenden 
Hausarbeiters wird durch den Uebergang zur Fabrikbeschäftigung, 
welche ihm einen höheren Lohn gewährt, die genossenschaftliche 
Selbsthilfe und eine einsichtsvolle Patronage erleichtert, jedenfalls 
wesentlich verbessert. Dass auch in gesundheitlicher Beziehung 
die Arbeit In grossen wohlgehei'zten, beleuchteten und ventilirten 
Fabriksttlen der Beschäftigung in den engen und dumpfen Werk- 
stätten einer vorkommenden Hausindustrie im Allgemeinen bei 
Weitem vorzuziehen ist, haben namentlich grossartige englische ^) 
Untersuchungen aufs unwiderleglichste bewiesen. 

Wo dagegen der Hausindustriebetrieb noch auf gesunder 
Grundlage oeruht, ist durch Centralisation des ganzen Geschäfts 
in den Händen weniger Grossuntemehmer, durch Herstellung di- 
recter Beziehungen zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Ueber- 
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lassung aller von der Maschine besser und billiger zu verrichten- 
den Operationen an grosse inntitten der Hausindustriebevölkerung 
angesiedelte Fabriketablissements , den mit der Decentralisation 
verbundenen Uebelständen möglichst vorzubeugen. Von grösster 
Bedeutung für die gedeihliche Entwicklung der Hausindustrie, 
welche in der Geschicklichkeit und dem guten Geschmack der 
Arbeiter ihre Hauptstütze findet, ist sodann die Art und Weise, 
in welcher die zu rationeller Gewerbeförderung hauptsächlich be- 
rufenen Organe (grosse Arbeitgeber, Regierungen, Handels- und 
Gewerbekammem u. s. w.) durch Pflege des gewerblichen Unter- 
richts im Allgemeinen (Zeichenschulen, Husterlager u. s. f.) na- 
mentlich aber auch durch Errichtung von Fachschulen (Strohflecht- 
Webr Uhrmacher-Schulen u. s. w.) in den betreffenden Gegenden, 
ihrer wichtigen Aufgabe zu genügen wissen. 

Je mehr nämlich die Hausindustrie dem eigentlichen Kunst- 
gewerbe, der Luxus- und Modeindustrie sich zuwendet, desto 
weniger wird sie von der Concurrenz des centralisirten Grossbe- 
triebs und der Maschine zu fürchten haben. Die breite Basis 
allerdings, welche sie in der Vergangenheit auf dem Gebiete der 
Textilindustrie hatte und ihre Verbindung mit der Landwirthschaft, 
wird sie mit der Zeit verlieren und im Verlauf der weiteren in- 
dustriellen Entwicklung immer mehr einen grossstädtischen Charakter 
annehmen. 

Nach dem Vorangehenden ist diess gewiss nicht zu bedauern, 
sondern nur zu wünschen, dass die mit der Ausdehnung des 
centralisirten Grossbetriebs unvermeidlich verbundene Entwicklungs- 
krankheit rasch verlaufen und unserer vaterländischen Industrie 
keine allzuschweren Wunden schlagen möge! 



